
  
        [image: image]
    


  
        [image: image]
    


    IMPRESSUM

    BACCARA erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


        
            
                	 [image: Cora-Logo]
                	Redaktion und Verlag:

                Postfach 301161, 20304 Hamburg

                Telefon: +49(0) 40/6 36 64 20-0

                Fax: +49(0) 711/72 52-399

                E-Mail: kundenservice@cora.de
            

        

    

    
        
            
                	Geschäftsführung:
                	Thomas Beckmann
            

            
                	Redaktionsleitung:
                	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
            

            
            
                	Produktion:
                	Christel Borges
            

            
                	Grafik:
                	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

                Marina Grothues (Foto)
            

            
        

    

             
         © 2013 by Fiona Gillibrand

Originaltitel: „The Fiancée Charade“

erschienen bei: Harlequin Books, Toronto

in der Reihe: DESIRE

Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

         
© Deutsche Erstausgabe in der Reihe BACCARA

Band 1828 - 2014 by Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg

         Übersetzung: Sabine Bauer

Abbildungen: Harlequin Books S.A., alle Rechte vorbehalten


            Veröffentlicht im ePub Format in 07/2014 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.         

E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 9783733720568

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

    CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:
BIANCA, JULIA, ROMANA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY


 

Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de

 

Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.


1. KAPITEL

    Zane Atraeus trifft sich mit Flittchen …

    Gabriel Messena, milliardenschwerer Banker und Unternehmer, stutzte. Er blieb vor dem Zeitungsstand auf dem Auckland International Airport stehen und kaufte sich das Boulevardblatt mit dieser Schlagzeile.

    Offenbar schlug sein wilder Cousin Zane wieder mal über die Stränge. Um welchen Flirt es wohl diesmal ging?

    Gabriel fixierte das Foto und erstarrte. Es zeigte eine faszinierende Schönheit mit roten Haaren, heller Haut und dunklen Augen – ihre Figur war schlank und doch sinnlich. Sie besaß die Geschmeidigkeit und Anmut einer Tänzerin.

    Das war nicht irgendeine Frau! Durfte das wahr sein? Schon wieder kam Zane ihm ins Gehege! Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Gabriel Gemma O’Neills strahlendes Lächeln.

    Ein nie gekanntes Gefühl schmerzlicher Klarheit durchströmte ihn. Als er herausgefunden hatte, dass Zane sich mit Gemma traf, war er den Dingen auf den Grund gegangen. Und zum Glück hatte sich herausgestellt, dass die Treffen rein geschäftlicher Natur waren.

    Nur irgendwann schien sich das geändert zu haben.

    Gabriel atmete tief ein. Dass er sich zu Gemma hingezogen fühlte, war kein Wunder. Sie war umwerfend schön und klug, dazu temperamentvoll und entwaffnend ehrlich. Das hatte ihn von Anfang an angesprochen, schon als sie auf dem Anwesen der Messenas als Gärtnerin gearbeitet hatte.

    Was sie, die nun wirklich kein Partygirl war, ausgerechnet an seinem wilden jüngeren Cousin fand, blieb ihm ein Rätsel. Gabriel presste die Kiefer aufeinander.

    Nur zu deutlich spürte er, dass er diese Frau besitzen wollte. Ihm allein sollte sie gehören. An seiner tief empfundenen Sehnsucht kam er nicht vorbei – und das, obwohl er sie fast sechs Jahre lang nicht gesehen hatte.

    Wut stieg in ihm hoch. Darüber, dass Zane, der Womanizer, auch vor seiner früheren Sekretärin nicht haltgemacht hatte.

    Verdammt! dachte Gabriel, als er begriff, was ihm daran so zusetzte: Er war eifersüchtig auf Zane – brennend und auf einer ursprünglich-primitiven Ebene eifersüchtig.

    Nach der langen Zeit ergab das keinen Sinn! Außerdem verband ihn mit Gemma nichts weiter als ein heißes Abenteuer für ein paar Stunden.

    Diese Stunden allerdings hatte er bis zum heutigen Tag nicht vergessen. Was sicher auch daran lag, dass sie den letzten Flirt seiner unbeschwerten Jugendzeit bedeuteten. Zwei Tage später war sein Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Zusammen mit seiner Freundin, der schönen Katherine Lyon, die auch seine Haushälterin gewesen war.

    Von da an hatte alles bleischwer auf Gabriels Schultern gelastet: die Trauer und der Skandal, die Leitung der Bank und die Unberechenbarkeit der Familienmitglieder. Jeden Gedanken an eine Liaison mit einer Angestellten, und sei sie noch so attraktiv, hatte er weit von sich geschoben, um den Fehler seines Vaters auf jeden Fall zu vermeiden.

    Bis zu diesem Moment.

    Gabriel runzelte die Stirn und faltete die Zeitung zusammen. Ergriff da dieselbe fatale Art von Sehnsucht von ihm Besitz, die seinen Dad zu Fall gebracht hatte?

    Er ging zum Erste-Klasse-Schalter, checkte sein Gepäck ein und legte der Angestellten seinen Ausweis vor. Während er auf seine Bordkarte wartete, sah er sich wieder den Zeitungsartikel an. Auch einige von Zanes früheren Affären waren darin aufgezählt. Und währenddessen hatte der sich offenbar die ganze Zeit über Gemma warmgehalten …

    Gabriel wurde immer gereizter. Wo war nur Gemmas Stolz geblieben? Warum hatte sie sich mit Zane eingelassen? Dabei behandelte er sie sicher nicht halb so gut, wie sie es verdient hätte. Das passte nicht zu ihrem unabhängigen Wesen, das ihre Persönlichkeit so anziehend machte.

    Ein Satz ließ ihn erstarren. Darin also lag der Grund für ihr untypisches Verhalten: Sie war nicht mehr wirklich Single. Sie hatte ein Kind. Vermutlich von Zane.

    Gabriel versuchte, ruhig durchzuatmen – doch gegen das Herzklopfen und ein seltsames Gefühl der Leere konnte er nichts tun.

    Hätte er nur dem, was die Boulevardzeitungen seit zwei Jahren schrieben, mehr Beachtung geschenkt! Nun war es zu spät. Irgendwann hatte es Zane nicht gereicht, dass Gemma als Sekretärin für ihn arbeitete. Nein, er hatte sie in seinem Bett haben müssen!

    Gabriel zerrte an seiner dunkelblauen Seidenkrawatte. Er brauchte Luft. Musste versuchen, sich zu konzentrieren. Musste seine mühsam erarbeitete Selbstbeherrschung zurückgewinnen. Heißblütige Leidenschaft war der Fluch aller Messena-Männer.

    Dass Gemma einem Kind das Leben geschenkt hatte, war ein Ausdruck solcher Intimität, dass die Vorstellung regelrecht wehtat. Aber dass es Zanes Baby war, schmerzte unerträglich.

    Gabriel mit seinen dreißig Jahren hatte eine vergleichbare Intimität noch nie erlebt – und würde auch noch länger darauf verzichten müssen.

    Zane dagegen schon, trotz oder gerade wegen seiner jugendlichen Verantwortungslosigkeit. Und jetzt interessierte er sich nicht mehr für die Frau, die er mit einem Kind an sich gebunden hatte.

    Ganz anders er selbst. Gabriel strich sich durch die Haare. Er interessierte sich sehr für Gemma. Schon der Gedanke an sie zog in seiner Gefühlswelt weite Kreise – wie ein Stein, der in ruhiges Wasser geworfen wurde.

    Sechs Jahre waren vergangen, und doch erschien ihm diese Zeitspanne wie nur ein einziger Tag. Es war ihm, als wäre er nach dem Tod des Vaters eingeschlafen und gerade erst aufgewacht. All seine Sinne belebten sich aufs Neue, und verdrängte Gefühle kämpften sich mit Macht an die Oberfläche.

    Wieder betrachtete er das Foto. Diesmal fiel ihm auf, wie Gemma buchstäblich an Zanes Arm hing. In dieser Pose lag etwas Vertrautes, Entspanntes …

    Neue Wut stieg in ihm auf. Wut, die stärker wurde als alle Bedenken, dass er die Frau begehrte, die er damals zugunsten von Familie und Geschäft aufgegeben hatte.

    Gemma hatte ein Kind!

    So langsam wurde ihm bewusst, dass er etwas sehr Wichtiges versäumt hatte, für das er blind gewesen war. Eigentlich sollte es ihn nicht überraschen, dass er von der Veränderung in Gemmas Leben nichts mitbekommen hatte. Ein Imperium zu führen, das unter einem alternden Treuhänder zu leiden hatte, der die ersten Anzeichen beginnender Demenz zeigte, reichte aus für schlaflose Nächte.

    Für persönliche Beziehungen fehlte ihm schlichtweg die Zeit. Wenn er sich verabredete, dann nur aus geschäftlichen Gründen oder in Wohltätigkeitsangelegenheiten. Dass er, wenn er nicht reiste, Abend für Abend in sein leeres Apartment zurückkehrte, hatte ihn nie gestört.

    Bis jetzt.

    Dankend nahm er die Bordkarte entgegen und bahnte sich einen Weg durch die vielen Menschen, ohne das Gedränge wirklich wahrzunehmen. Inmitten der Menge allein zu sein fühlte sich seltsam an. Und als noch seltsamer empfand er die plötzliche Erkenntnis, dass er, obwohl geschäftlich ein gefragter Mann, nicht die Spur eines erfüllten Privatlebens besaß.

    Aber das würde sich jetzt ändern. Er war unterwegs zur Mittelmeerinsel Medinos, dem Stammsitz der Messenas. Und Gemmas künftigem Wohnsitz.

    Auch ohne jeden Hang zum Mystischen, das ganz und gar nicht zum Charakter seiner Familie passte, empfand er es doch als glückliche Fügung, Gemma schon bald so nahe zu sein. Abgesehen von der Leidenschaft war noch etwas typisch für die Messena-Männer, das sich bis zu den Kreuzzügen zurückverfolgen ließ: Strategisch denkend und rückhaltlos hatten sie für Richard ­Löwenherz gekämpft. Aus fast allen Schlachten waren sie siegreich hervorgegangen, hatten Länder und Festungen eingenommen. Das Siegen hatten sie sich nie wieder abgewöhnt, denn in allen folgenden Generationen hatte es viele Söhne gegeben. So waren immer mehr Ländereien und unvergleichlicher Reichtum zusammengekommen.

    Da Plündern und Brandschatzen inzwischen aus der Mode gekommen waren, hatten sich die Messena-Männer darauf verlegt, ihr Interesse am Planungstisch und in Konferenzsälen durchzusetzen. Was sie ebenfalls meisterlich verstanden. Am Prinzip jedoch hatte sich nichts geändert: sich ein Ziel zu setzen, planvoll vorzugehen und den Preis einzustreichen.

    In diesem Fall war der Plan einfach. Er musste Gemma aus Zanes Armen reißen, um sie wieder in sein eigenes Bett zu locken.

    „Gabriel Messena … schon nach einem Monat verlobt …“

    Gesprächsfetzen drangen von der Sonnenterrasse des luxuriösen Atraeus-Resorts. Gemma O’Neill blieb im Saal stehen und fasste unwillkürlich den Griff des Servierwagens fester. Erinnerungen stiegen in ihr auf wie Strandgut, das im Meer nach oben treibt.

    Mit einem Mal fühlte sie sich an Plätze versetzt, die sie seit sechs Jahren mied. Lange unterdrückte Gefühle brachen sich unaufhaltsam Bahn.

    Eine ruhige Bucht unter klarem Sternenhimmel mit einer schmalen Mondsichel. Gabriel Messena, groß und schlank, mit nachtschwarzen Haaren. Sein edel geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen verleiht ihm etwas Exotisches. Etwas, das an das lebhafte Treiben arabischer Souks erinnert, an kühle Alkoven maurischer Paläste …

    Woher kamen diese Bilder? Vielleicht lag es daran, dass sie sich hier auf Medinos befand, der romantischen Insel, die Brautpaare in Scharen anzog.

    Verstört – statt nur angespannt wie vorher – rollte sie den Servierwagen zu einem der Tische, die sie eindecken wollte. Das Geräusch ließ die Gäste auf der Terrasse, zwei Frauen, aufhorchen. Sie waren VIPs im allerbesten Sinne hier auf Medinos, denn sie standen mit der Atraeus-Familie in Verbindung.

    Eine davon spielte darüber hinaus in Gemmas Vergangenheit eine besondere Rolle. Selbst wenn Luisa Messena, Gabriels Mutter, nicht ahnte, dass die Frau, die den Nachmittagstee servierte, eine ihrer früheren Gärtnerinnen war.

    Und die Exgeliebte ihres Sohnes.

    Mit einem professionellen Lächeln in die Richtung der beiden Frauen entschuldigte sie sich. Dabei vermied sie direkten Blickkontakt, um nicht erkannt zu werden.

    Gewandt faltete sie eine Damastdecke auf und legte sie auf die glänzende Oberfläche. Dann deckte sie den kleinen Tisch mit Tellern und Servietten ein. Sie platzierte eine geschwungene silberne Teekanne, die vermutlich mehr Wert war als das Auto, das sie kaufen musste, sich aber als alleinerziehende Mutter nicht leisten konnte. In diesem Moment wünschte sie, nicht angeboten zu haben, dem Hotelpersonal bei der Bewirtung illustrer Gäste zu helfen.

    „Er hat lang genug auf sie gewartet … Sie passt hervorragend zu ihm … Kommt aus gutem Hause, wohlhabend natürlich …“

    Auch wenn sie sich Mühe gab, nicht hinzuhören – denn schließlich war das mit Gabriel Messena längst Vergangenheit –, ärgerte sie sich doch. Offensichtlich stand er kurz davor, einer makellosen handverlesenen Schönheit einen Antrag zu machen.

    Gemma öffnete eine Flasche spritziges Mineralwasser und warf den Verschluss in den kleinen Abfallbehälter unten im Servierwagen. Ein leises Klimpern verriet, dass sie nicht getroffen hatte. Mit gemessenen Bewegungen bückte sie sich, hob den Verschluss auf und legte ihn in den Behälter. Dann goss sie Wasser in zwei Gläser. Sie erschrak, als eines davon überlief.

    Eigentlich sollte es ihr nichts ausmachen, dass Gabriel nach Jahren sein Junggesellenleben aufgab und innerhalb der beispiellos reichen Kreise, in denen er sich bewegte, heiraten wollte. Ja, sie freute sich für ihn. Wirklich. Sie durfte nicht vergessen, ihm eine Glückwunschkarte zu schreiben.

    Kein Problem, schließlich waren inzwischen sechs lange Jahre vergangen.

    Inzwischen hatte sich das Gespräch der beiden Frauen anderen Themen zugewandt.

    Dass sie eines Tages gar nichts mehr für Gabriel empfand, war unwahrscheinlich, denn schon als Teenager war er ihr Traummann gewesen, ihre erste große Liebe. Doch ihre sehnsüchtige Hoffnung hatte sich nicht erfüllt, denn ohne Geld und Beziehungen war sie nie Teil seiner Welt geworden.

    Eines Nachts hatte Gabriel der Leidenschaft, die sie verband, ein jähes Ende bereitet. Und zwar mit einer Konsequenz, als würde er unrentable Aktien abstoßen. Bei aller Höflichkeit hatte er klargemacht, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft gab. Eine Begründung hatte er keine geliefert; das war auch nicht nötig gewesen. Als kurz darauf der Skandal um seinen Vater in den Boulevardblättern breitgetreten worden war, hatte sie begriffen, warum er sie hatte fallen lassen wie die sprichwörtliche heiße Kartoffel.

    Die Affäre seines Vaters mit der Haushälterin hatte das Vertrauen der reichen konservativen Kunden in die familieneigene Bank in den Grundfesten erschüttert. Gabriel hatte sich um Schadensbegrenzung bemüht. Um keinen neuen Skandal zu verursachen, hatte er unbedingt vermeiden müssen, dass sein Verhältnis mit der Gärtnerin bekannt wurde.

    Es hatte wehgetan, aber sie hatte sich bemüht, die Dinge mit seinen Augen zu sehen. Hatte versucht, seinen inneren Kampf nachzuvollziehen. Dennoch … die Zurückweisung und die Einsicht, dass sie nicht gut genug gewesen war für eine offizielle Beziehung, hatten sie verletzt und tief enttäuscht.

    Nach diesem kurzen schrecklichen Gespräch war es ihr gelungen, nach außen hin optimistisch zu bleiben, und sie hatte beschlossen, nie wieder zurückzuschauen. Dieses Kopf-in-den-Sand-Stecken hatte sechs Jahre lang seinen Zweck erfüllt.

    Mit besonderer Sorgfalt stellte sie das Geschirr aus Bone China auf den Tisch. Trotzdem stürzte eines der zarten Tässchen auf der Untertasse um, wodurch ein silberner Teelöffel klimpernd auf einen Teller fiel.

    Die entstandene Anspannung und Missbilligung konnte sie beinahe fühlen. Gemma biss die Zähne zusammen. Sie arbeitete seit ein paar Jahren für die Atraeus-Gruppe, und wenn Not am Mann war, machte es ihr nichts aus, einzuspringen. Die Familie Atraeus hatte ihr einen Job gegeben, als sie ihn dringend gebraucht hatte, und sie immer gut behandelt. Aber in diesem Augenblick kam ihr ihre Rolle als Dienstbotin besonders schmerzlich zu Bewusstsein.

    Etwas zu schwungvoll stellte sie Milchkännchen und Zuckerdose aus Silber auf den Tisch, woraufhin ein verirrter Tropfen Milch das ehedem makellose Tischtuch verunzierte.

    Nicht dass sie Probleme damit hatte, ihre Arbeit gut zu machen, aber sie war nun einmal keine Serviererin. Und auch nicht mehr die Tochter des Gärtners auf dem Anwesen der Messenas.

    Sie war eine überaus fähige und hoch qualifizierte Sekretärin – zusätzlich mit einem Abschluss im Fach Darstellende Kunst. Irgendwie begriff sie noch immer nicht, welche Laune des Schicksals sie zu einer Angestellten der Messenas gemacht hatte.

    Heiter und topgepflegt sah Luisa noch genauso aus wie damals bei ihrer letzten Begegnung in Dolphin Bay in Neuseeland. Auch ihre Freundin wirkte wohlhabend und distinguiert, mit sorgfältig manikürten Händen und glatten dunklen Haaren.

    Unwillkürlich dachte Gemma an ihre eigenen Haare. Da sie nachts mit Neuseeland telefoniert und kaum geschlafen hatte, war sie morgens zu müde gewesen, um sich aufwendig zu frisieren. Also hatte sie lediglich die schweren Wellen zu einem lockeren Knoten geschlungen.

    Nun kam die Krönung des nachmittäglichen Teetisches: eine dreistöckige Etagere mit Minisandwiches und winzigen Gebäckstückchen wie Scones und Pastries. Während Gemma die kunstvolle Anordnung exakt in der Mitte platzierte, fiel ihr Blick zufällig auf den Spiegel gegenüber.

    Kein Wunder, dass Luisa sie nicht erkannte! Der hellblaue Kittel des Bedienpersonals war ihr mindestens eine Nummer zu groß, und die unvorteilhafte hellblaue Farbe stand ihr nicht. Auch der Haarknoten wirkte nicht gerade stylish …

    Sicherlich kein Vergleich zu dem zarten Treibhauspflänzchen, das, wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, bald Gabriels Frau werden sollte.

    Dabei habe ich doch sein Kind geboren! schoss es Gemma durch den Kopf. Ein unangemessener, überdramatischer Gedanke, den sie sofort bereute. Schließlich war sie längst mit sich ins Reine gekommen, und Gabriel würde bald heiraten. Bestimmt hatte er seine Braut ebenso wohlüberlegt ausgewählt, wie er Geschäfte abzuschließen pflegte.

    Das mit ihnen war verrückt gewesen und schlecht für sie beide. Die Schuld daran hatten Mondschein und Champagner gehabt – und die Tatsache, dass Gabriel sie ritterlich aus einer peinlich werdenden Verabredung gerettet hatte.

    Als ihr drei Monate später klar geworden war, dass sie ein Baby bekommen würde, hatte es außer Frage gestanden, Gabriel nichts zu erzählen. Schließlich hatte er ihr ja unmissverständlich mitgeteilt, dass er keine Beziehung mit ihr wollte. Und dass er sich nur aus Pflichtbewusstsein um das Kind kümmerte, kam für sie nicht infrage. Also hatte sie beschlossen, allein die Verantwortung für Sanchia zu übernehmen.

    Und noch aus einem weiteren Grund hatte sie geschwiegen: Weil sie die Folgen scheute. Denn als Mutter eines Messena-Kindes war es unmöglich, sich von der Verbindung zu dieser Familie jemals frei zu machen. Ein Leben lang hätte sie das Gefühl gehabt, auf deren Unterstützung angewiesen zu sein. Immer wäre sie die Angestellte geblieben, die Gabriel Messena zwar geschwängert, aber aus Standesgründen nicht geheiratet hatte.

    Die Schwangerschaft hatte sie ruhig und einsam verbracht, während die Kränkung durch Gabriel allmählich verblasst war. Um weiteres Leiden zu vermeiden, hatte sie beschlossen, dass Sanchia ihr allein gehören sollte. Das war ihr als der einfachste und leichteste Weg erschienen.

    Sie legte die Kuchengabeln auf. Was sie an Gabriels Verlobung besonders wütend machte, war die Tatsache, dass er offenbar auf seine Auserwählte gewartet hatte. Wenn das stimmte, bedeutete es, dass sie selbst für ihn nie mehr als ein Zeitvertreib gewesen war, eine Lückenbüßerin.

    Noch mehr Erinnerungen stürzten auf sie ein, die es ihr fast unmöglich machten, den Tisch fertig zu decken.

    Gabriels Lippen auf ihre gepresst, seine Finger in ihren ­Haaren …

    Warum hatte er damals nur so schnell aufgegeben? War er wirklich so oberflächlich, dass es ihn nicht störte, sich seine Frau rein nach Vernunftgründen auszusuchen? Statt sich leidenschaftlich zu verlieben?

    Gemma presste die Fingerspitzen an die Schläfen. Der Kopf tat ihr weh. Mit mehr Schwung als nötig rollte sie den Servierwagen zur Tür – und streifte dabei die Seite eines Sofas.

    Luisa Messena, die gerade von der Terrasse hereinkam, sah sie verwirrt an und überlegte stirnrunzelnd, woher sie sie kannte. Hoffentlich würde sie sich nicht erinnern!

    In der verzweifelten Hoffnung, nicht erkannt zu werden, beeilte sich Gemma, den Wagen neben der Tür abzustellen. Damals, im Sommer vor sechs Jahren, hatte sie jede Vorsicht über Bord geworfen, all ihre Regeln in den Wind geschossen – und mit Luisas schwerreichem Sohn geschlafen.

    Entgegen allen Höflichkeitsregeln goss Gemma keinen Tee ein. Stattdessen lächelte sie nur starr in Luisas Richtung, öffnete die Tür und schob den Servierwagen hinaus.

    Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie erleichtert auf und schob den Wagen weiter zum Serviceaufzug am anderen Ende des Korridors. In diesem Moment klingelte ihr Handy.

    Sie vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und nahm das Gespräch an. Die ernste Stimme ihrer fünfjährigen Tochter erklang.

    Während sie sich unterhielten, quietschte ab und zu ein Stofftier, ein kleiner flauschiger Hund.

    Gemma seufzte leise. Wie gerne wäre sie jetzt bei ihr gewesen, um sie in die Arme zu nehmen. Als sie noch kleiner gewesen war, hatte sie den Stoffhund über die Maßen geliebt – wenn sie ihn jetzt an sich drückte, dann meist, wenn sie müde oder durch­einander war.

    Schon immer war Sanchia weit gewesen für ihr Alter, und sie hatte Fragen und Wünsche. Sie wollte wissen, wo ihre Mom war und was sie tat. Wann sie kommen und sie abholen würde. Und ob sie ihr ein Geschenk mitbringen würde.

    Dann entstand eine kleine Pause, und mit fester Stimme, als wäre sie nun zum wichtigsten Punkt des gesamten Telefonats gekommen, fragte Sanchia:

    „Und wann bringst du mir den Dad mit?“

2. KAPITEL

    Gemma verließ der Mut. Anscheinend hatte ihre Tochter ein Gespräch mit angehört, das sie, halb verzweifelt und halb im Spaß, mit ihrer jüngeren Schwester Lauren geführt hatte.

    Der Wunsch nach „dem Dad“ war herzergreifend. Aber ein Ehemann und Vater ließ sich nun einmal nicht so einfach besorgen wie ein Paar Schuhe oder eine Handtasche.

    Gemma kannte sich selbst als selbstbeherrscht, konzentriert und gut organisiert. Als alleinerziehende Mutter blieb ihr auch gar nichts anders übrig.

    In letzter Zeit allerdings drohten ihr die Dinge zu entgleiten. Es hatte mit einer Nanny begonnen, die Sanchia im Auto gelassen hatte, um das Casino in Sydney zu besuchen. Zum Glück war das Kind einem Passanten aufgefallen, der sofort die Polizei gerufen hatte.

    Gemma hatte die Lage klären können, aber in derselben Woche hatten die Medien über ein angebliches Verhältnis zwischen ihr und ihrem früheren Boss, Zane Atraeus, berichtet.

    Nach diesem Skandal war es noch schlimmer gekommen! Nachdem sie die Nanny entlassen hatte, hatte diese den Spieß herumgedreht und den Zeitungen eine Lügengeschichte verkauft, die Gemma als Mutter in ein denkbar schlechtes Licht gerückt hatte.

    Auf Seite eins der Boulevardblätter hatte es diese Story zwar nicht geschafft, aber es waren schon ein paar Wochen vergangen, bis sich das Medieninteresse wieder anderen Themen zugewandt hatte.

    Doch … die Jugendämter von Australien und Neuseeland waren aufmerksam geworden.

    Als Gemma mit Sanchia Australien hatte verlassen wollen, um ihren Job in Medinos anzutreten, hatte die Situation eine bestürzende Wendung genommen:

    Man beschuldigte sie, sich und das Kind durch Flucht entziehen zu wollen, ehe der Fall abgeschlossen war, und hielt sie beide fest! Daraufhin flog ihre Mom nach Sydney, um zu helfen. Sie wollte vorübergehend das Sorgerecht für Sanchia ausüben und sie mit zu sich nach Neuseeland nehmen.

    Doch zu allem Übel – mit ihrer Gesundheit stand es nicht zum Besten – bekam sie einen Herzinfarkt und benötigte eine Bypass­operation.

    Zu Gemmas Entsetzen war Sanchia in einer Pflegefamilie untergebracht worden!

    Vor Angst und Sorge konnte Gemma weder schlafen noch essen. Würde sie ihre Tochter je wieder zurückbekommen? Und wenn sie noch so viele Beweise beibrachte, dass sie eine gute Mutter war – würden die Behörden sie je wieder aus ihren Klauen lassen?

    Zum Glück erbot sich Lauren, die selbst einen Stall voll Kinder hatte, Sanchia mit amtlichem Einverständnis bei sich aufzunehmen, bis Gemma selbst wieder im Lande war.

    Aber auch, wenn Lauren betonte, dass sie es gern machte – ewig konnte es nicht so weitergehen. Vier eigene Kinder, jede Menge Arbeit und ein schmales Budget setzten den Möglichkeiten der Schwester Grenzen.

    Gemma hatte zwar ihre Ersparnisse angegriffen, um eine ordentliche Summe zu überweisen, aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihre Mittel knapp wurden und die Zeit ihr davonlief.

    Nach all diesen Jahren des Kampfes als alleinerziehende Mutter stand sie nun kurz davor, ihr Kind zu verlieren. Jetzt gab es nur ein einziges Ziel: Sie musste das Jugendamt überzeugen, ihr Sanchia zurückzugeben!

    Nachdem sie tagelang darüber nachgedacht hatte, war ihr eine verzweifelte, aber todsichere Idee gekommen: Mit einer festen Beziehung und der Aussicht zu heiraten würden ihre Verhältnisse geradezu mustergültig stabil wirken.

    Der Einzige, der dafür infrage kam, war ihr früherer Chef, mit dem sie sich die letzten Jahre getroffen hatte. Trotz seines Rufes als Playboy erfüllte Zane viele Kriterien auf ihrer Wunschliste für einen Ehemann. Er sah gut aus, war ehrlich und sympathisch – und vor allem liebte er Kinder. Sie hatte sich schon oft gedacht, wenn sie sich je wieder verlieben würde, dann in Zane.

    Außerdem hatte die Presse ihr ja ohnehin angedichtet, immer mal wieder etwas mit ihm zu haben. Was natürlich nicht stimmte, sie waren nur gute Freunde. Aber wenn Zane für geschäftliche oder wohltätige Zwecke eine Begleiterin brauchte, kam er regelmäßig auf sie zurück – bemerkenswert bei einem Mann, der so sehr auf Distanz bedacht war wie er.

    Darüber hatte sie oft nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er offensichtlich eine Art geheimer Leidenschaft für sie hegte und nur auf ein Zeichen von ihr wartete.

    Mit einer Verlobung ließen sich sowohl die Lügengeschichten der Nanny als auch die Mediengerüchte aus der Welt schaffen. Aus der immer mal wieder auflebenden Affäre würde eine Beziehung werden, und auch sie selbst wäre bald rehabilitiert. Schließlich war ja bekannt, dass in der Presse alles übertrieben wurde.

    Die Tatsache, dass Zane sich ebenfalls hier auf Medinos aufhielt, kam diesem Plan sehr entgegen.

    Nur dass Zane Gabriels Cousin war, machte ihr Sorgen. Im Falle einer Heirat würde Sanchia unvermeidlich in Gabriels Dunstkreis geraten.

    Am anderen Ende der Leitung quietschte das Stofftier. „Du hast zu Tante Lauren gesagt, du kennst einen.“

    Besser nicht auf dieses Thema eingehen! dachte Gemma. Stattdessen fragte sie ruhig, was Sanchias Cousins so machten.

    „Die Frau war wieder da …“

    Vom Jugendamt! Gemma zuckte zusammen. Im nächsten Moment hörte es sich an, als ob jemand anderes den Hörer in die Hand nahm. Lauren meldete sich.

    „Gemma?“, fragte sie. „Alles in Ordnung, war nur ein Routinebesuch. Sie wollte wissen, wann du wiederkommst, und da habe ich ihr deine Flugdaten gesagt.“

    Gemma spürte, wie sie Angst bekam. „Ich weiß nicht, warum man dich damit belästigt hat. Ich habe dem Amt die Reisedaten doch schon vor Tagen als E-Mail geschickt. Ich arbeite ja nur hier, um die Forderung nach einem festen Job zu erfüllen. Auch das habe ich dem Amt gesagt.“

    Sie spürte, wie sie das Telefon fester umklammerte. Vor dieser unseligen Entwicklung der Dinge hatte sie einen Job als Sekretärin des Atraeus-Resort-Managers auf Medinos angenommen, denn hier befand sich der Hauptsitz der Atraeus-Gruppe. Dabei hatte sie gehofft, eines Tages nach Neuseeland versetzt zu ­werden.

    Lauren schwieg eine Weile, dann sagte sie: „Vielleicht wurden deine Informationen nicht an die richtige Stelle weitergegeben. Du weißt ja, wie das so ist mit Behörden …“

    Gemma atmete tief ein und bemühte sich, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen. „Sorry, damit hast du natürlich recht. Ich bin nur etwas gestresst.“

    „Keine Sorge“, beschwichtigte Lauren. „Ich passe schon auf, dass Sanchia nicht noch mal weggenommen wird. Komm nur bald wieder.“

    „Mache ich.“ Sobald sie einen Dad hatte …

    Als sie das Gespräch beendet hatte, machte sie sich mit dem Servierwagen weiter auf den Weg zum Serviceaufzug. Sie drückte den Knopf und wartete. Dabei betrachtete sie ihr Spiegelbild, das von den glänzenden Stahltüren zurückgeworfen wurde. Ihre schlanke Figur verlor sich in dem weiten Kittel, die Wangen waren gerötet, die dunklen Augen verrieten ihre Aufregung.

    Kein Wunder, dass sie im Augenblick nicht besser aussah, denn das Engegefühl in ihrer Brust wollte und wollte nicht weichen. Sanchia fehlte ihr so!

    Gemma atmete tief durch. Dass sie jetzt beweisen musste, eine gute und verlässliche Mutter zu sein, setzte ihr enorm zu. Außerdem war es ein Schock gewesen, Luisa Messena zu sehen und sich dadurch in die Vergangenheit zurückversetzt zu fühlen. In eine Zeit, in der sie nicht gut genug gewesen war …

    Entschlossen wandte sie ihre Gedanken wieder ihrer kleinen Tochter zu. Sie sah sie vor sich, mit den glatten schwarzen Haaren und funkelnden dunklen Augen. Sanchia bedeutete ihr alles. Sie war jedes Opfer wert.

    Inzwischen war sie längst kein Baby mehr. Wie die meisten O’Neills war sie von Anfang an weit gewesen für ihr Alter. Und sie wuchs schnell. Der einzige Unterschied zu ihren rothaarigen Cousins lag darin, dass sie dunkel und entschieden exotisch aussah. Ganz wie ihr Vater.

    Die Stahltüren öffneten sich. Gemma schob den Wagen in den Lift, stieg ein und fuhr nach unten.

    Gabriel würde heiraten.

    Warum drehten sich ihre Gedanken eigentlich die ganze Zeit um diese Neuigkeit? Für sie änderte sich doch dadurch nichts. Es waren Jahre vergangen, und zu Jugendschwärmereien neigte sie gewiss nicht mehr.

    Mit geschlossenen Augen versuchte sie eine ehrliche Bestandsaufnahme ihrer Gefühle. Da waren Betroffenheit, der alte Schmerz und diese ganz besondere Empfindung, die sie nicht näher ergründen wollte: die Vorstellung nämlich, dass irgendwo tief in ihrem Herzen, jenseits aller Vernunft, Gabriel ihr noch etwas bedeuten könnte.

    Um sich abzulenken, öffnete sie die Augen und verfolgte die Anzeige der Stockwerke, doch sie schaffte es nicht, ihre Gefühle beiseitezuschieben.

    Und obwohl sie dagegen ankämpfte, stiegen ihr heiße Tränen in die Augen. Sicher lag es an Überarbeitung und Stress, dass sie jetzt weinen musste. Vorsichtig, um ihre Mascara nicht zu verwischen, trocknete sie ihre Tränen.

    Im Erdgeschoss öffneten sich die Türen, und vor ihr lag ein zum Glück leerer Korridor. Sie schob den Wagen in den Servicebereich und stellte ihn vor der Küchentür ab.

    Mit zunehmenden Kopfschmerzen ging sie zu dem kleinen Büro, das ab nächster Woche ihr gehört hätte – hätte nicht das Jugendamt seine Meinung geändert.

    Statt also die neue Stelle anzutreten und Sanchia hierher nach Medinos zu holen, würde sie mit dem ersten Flug nach Hause fliegen. Das Büro und der Job warteten jetzt auf jemand anderen.

    Sie nahm ihre vorbereitete Kündigung aus der Tasche und ging entschlossen zum Chefbüro, das sie zu ihrer Erleichterung leer vorfand. Sicher empfing der Manager illustre Gäste der für den folgenden Abend geplanten Party von Ambrosi Pearls.

    Gemma legte ihm die Kündigung auf den Schreibtisch. Nun war es offiziell zu Ende.

    Im Gehen fiel ihr die Gästeliste für die Party auf, die in Castello Atraeus stattfinden würde. Unwillkürlich sah sie sie durch – und erstarrte: Gabriel Messena würde kommen!

    Alles Blut schien aus ihren Adern zu weichen. Er würde hier sein, hier auf Medinos. Morgen Abend.

    Ein seltsames Gefühl des Unvermeidlichen, ein Eindruck von Déjà-vu bemächtigte sich ihrer. Was natürlich verrückt war. Mit aller Macht wies sie den Gedanken von sich, dass das Schicksal sie wieder zusammenbringen könnte.

    Dass Gabriel ausgerechnet jetzt auf der Bildfläche erschien, wo sie ums Sorgerecht für Sanchia kämpfte, war nichts weiter als Zufall.

    Er würde sich bald verloben. Und obwohl er der leibliche Vater war, würde sie ihn niemals um Hilfe bitten. Nein, sie musste an ihrem Plan festhalten.

    Wenn Zane sie tatsächlich wollte, konnten sie ihre Verbindung offiziell machen, und all ihre Probleme würden sich mit einem Schlag in Luft auflösen. Das Jugendamt würde stabile Verhältnisse vorfinden, die Lügen der Nanny wären ab absurdum geführt und Finanzprobleme wären ein für alle Mal aus der Welt geschafft.

    Allerdings … damit es soweit kam, musste sie sich überwinden und den ersten Schritt tun. Keine angenehme Vorstellung, die seit zwei Jahren rein platonische Beziehung auf eine körperliche Ebene zu bringen …

    Vielleicht störte Zane sich bisher daran, dass sie für sein Familienunternehmen arbeitete. Doch ab jetzt war sie frei. Dieses Hindernis bestand also nicht mehr.

    Nach der Landung auf Medinos begab sich Gabriel in die First Class Lounge, in der sich Geschäftsleute und bunt gekleidete Touristen aufhielten. Ungeduldig sah er sich um. Er war mit seinem jüngeren Bruder verabredet, den sein Flug von Dubai hier vorbeiführte. Nick wollte ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen.

    Fünf Minuten und einen Espresso später sah er ihn hereinkommen, breitschultrig und entspannt in einem dunklen Poloshirt und passender Hose.

    Nick ließ sich neben ihm auf die Couch sinken und öffnete seinen Aktenkoffer.

    Gabriel nahm den dicken Stapel Unterlagen an sich, die sein Bruder ihm gab: einen Bauvertrag für einen Wolkenkratzer in Sydney mit Plänen und Kostenaufstellung. „Hattest du einen guten Flug?“, fragte er ihn.

    Nick murmelte etwas wie „… wohl ein Witz sein …“, dann fiel sein Blick zufällig auf die Zeitschrift auf dem Tisch. „Zane schon wieder“, stellte er amüsiert fest. „Wieder mit einer anderen.“

    Gabriel beeilte sich, die Zeitung zusammenzufalten und sie auf den Boden neben seine Aktentasche zu legen. Warum er das tat, wusste er selbst nicht so genau.

    Während des Flugs hatte er den Artikel nochmals durchgelesen. Es stand nicht direkt darin, dass das Kind von Zane war – dazu war der Bericht zu oberflächlich recherchiert und zu reißerisch aufgemacht –, aber der Schluss lag nahe.

    Gabriel presste die Kiefer zusammen und zwang sich, sich auf die Unterlagen zu konzentrieren. Und dazu musste er den Pro­blemen ins Auge sehen, die seiner Familie am meisten zu schaffen machten. Und das war zum einen eine altertümliche Klausel im Testament seines Vaters und zum anderen Mario Atraeus, der Onkel und Treuhänder.

    Beide Faktoren zusammen konnten sie alle an den Rand des Ruins bringen.

    Die Situation hatte sich noch beherrschen lassen, bevor Marios Verhalten unberechenbar geworden war. Er weigerte sich, wichtige Papiere zu unterzeichnen und „verlor“ andere. Infolgedessen traten Störungen und Pannen ein, die bereits die Handlungsfähigkeit der Bank beeinträchtigten.

    In letzter Zeit war es noch schlimmer mit ihm geworden. Er missbrauchte seine Macht als Treuhänder, um eine Ehe zwischen Gabriel und seiner Adaptivtochter Eva Atraeus zu erzwingen.

    Ab da hatte Gabriel Marios Motive begriffen. Denn als Witwer fand dieser den Gedanken unerträglich, nach seinem Tod Eva allein und unverheiratet zurückzulassen. Traditionsbewusst, wie er nun einmal dachte, gehörte die Versorgung seiner Tochter zu dem, was er unbedingt noch in die Wege leiten musste.

    Und so war Gabriel, das unverheiratete Oberhaupt der Messenas, unversehens zur Hauptzielscheibe seiner Pläne geworden.

    Aber eines stand für Gabriel unverrückbar fest: Wenn er eines Tages heiratete, würde er sich seine Frau selbst aussuchen. Das würde er niemandem sonst überlassen, auch nicht Mario. Denn eine Vernunftehe aus familiärer Verantwortung heraus kam für ihn nicht infrage.

    Er legte die Unterlagen auf den Tisch und sah auf die Uhr. „Ich kann die Mittel nicht freigeben. Leider. Ich muss es über Mario laufen lassen.“

    In Nicks Wange zuckte ein Muskel. „Die letzte Transaktion hat über zwei Monate gedauert. Bis dahin ist unser Investor auf und davon.“

    „Lass die Unterlagen mal da. Vielleicht finde ich einen anderen Weg. Und vielleicht unterschreibt Mario ja.“

    „Es gibt eine Lösung: Du heiratest“, schlug Nick offen und ehrlich vor und spielte damit auf die Klausel im Testament ihres Vaters an, die ihre Wurzeln in der Tradition Medinos’ hatte. Danach galt ein verlobter oder verheirateter Mann als zuverlässiger als ein alleinstehender. Diese Klausel bedeutete das einzige Schlupfloch aus Marios Treuhandverwaltung, die einzige Möglichkeit für Gabriel, die Firma allein führen zu können.

    Nick griff nach seinem Handy. „Oder du verlobst dich nur. Aus der Sache kommst du leichter wieder raus.“

    Gabriel sah seinen Bruder stirnrunzelnd an, doch der bemerkte es nicht einmal, da er Nachrichten auf seinem Handy durchschaute. Sein lebhaftes Privatleben kostete ihn sicher eine Menge Zeit …

    Manchmal fragte sich Gabriel, ob eines seiner fünf Geschwister jemals auf die Idee kam, dass auch er ein Recht auf ein eigenes Leben hatte. Auch wenn sich in dieser Hinsicht im Moment nicht viel tat. „Eine Hochzeit oder Verlobung wird es nicht geben. Ich weiß etwas Besseres. Ein psychologisches Gutachten über Marios Geisteszustand.“

    Ansonsten blieb nur die Hoffnung, dass es ihm auch die folgenden sechs Monate gelang, mit der schwierigen Situation klarzukommen. Dann wurde er einunddreißig und konnte die Firma ganz offiziell übernehmen. Allein.

    „Viel Spaß dabei, Onkel Mario zu einem Arzt zu bekommen“, sagte Nick, ohne den Blick vom Bildschirm seines Handys zu wenden. „Ich frage mich sowieso, wie du es schaffst, bei dem Ganzen so ruhig zu bleiben.“

    Indem er seiner Familie gegenüber stets auf Distanz blieb. Dadurch stand er isoliert da und vielleicht ein wenig einsam, aber es half, einen kühlen Kopf zu bewahren.

    Nick schaltete sein Handy aus und lehnte sich zurück. „Mario kann uns alle ruinieren, das weißt du. Wenn du ihn wirklich zum Arzt kriegst – wie lange wird es dauern, bis so ein Gutachten fertig ist?“

    An einem solchen Gutachten – und damit an seiner eigenen Entmachtung – würde Mario nie und nimmer mitwirken. „Da müsste ich ihn schon während seines Mittagsschlafes zum Doktor bringen.“ Gabriel warf den leeren Espressobecher in den Abfalleimer.

    Da sagte Nick kurz und knapp: „Wenn das Familienunternehmen mich nicht finanziert, gehe ich woandershin.“

    Hart, aber verständlich. Damian, ihr jüngerer Bruder, befand sich in einer ähnlichen Situation. Und einige sehr wichtige Kunden ebenfalls. Wenn sich nicht bald eine Lösung für das Problem fand, würden Verluste nicht auf sich warten lassen. Im schlimmsten Fall mussten sie sogar mit einer Rückstufung in der Rankingliste rechnen! Was weitere Einbußen bedeutete …

    Gabriel sah zum zweiten Mal auf die Uhr. Dann verstaute er die Unterlagen in seiner Aktenmappe, vergaß die Zeitung nicht und stand auf.

    Nick folgte ihm und nahm seinen Aktenkoffer. „Meine Deadline für die Finanzierung ist in einer Woche. Eigentlich will ich mit dem Geschäft nirgendwo anders hingehen.“

    „Mit ein bisschen Glück musst du das auch nicht. Constantine will uns offenbar helfen.“ Sein Cousin war der eigentliche Grund für sein Hiersein. Constantine, der Chef der Atraeus-Gruppe, konnte Gabriels und Nicks Situation nachempfinden. Denn er hatte mit seinem Vater Lorenzo, Marios Bruder, etwas Ähnliches erlebt. Auch der war im Alter immer unberechenbarer geworden.

    Nick grinste. „Cool, dann gibt’s ja noch Hoffnung.“ Doch irgendwie klang er nicht wirklich begeistert.

    Gabriel überlegte. Er brauchte Constantines Rückendeckung, um Mario als Treuhänder ausschalten zu können. Gleichzeitig musste er dafür sorgen, dass Nick das benötigte Geld bekam.

    Nebeneinander gingen die Brüder zum Gate. Mit einem Blick auf die Zeitung fragte Nick: „Ist das nicht die kleine O’Neill aus Dolphin Bay, mit der du mal ein Date hattest?“

    Gabriel presste die Lippen aufeinander. „Ein Date kann man das nicht nennen …“

    So ließ sich die spontane gemeinsame Nacht mit voller Leidenschaft am wenigsten bezeichnen, die sie damals in einem verlassenen Strandhaus verbracht hatten. „Gemma arbeitet für die Atraeus-Gruppe. Sie war Zanes Sekretärin.“

    Nick zuckte mit den Schultern. „Das erklärt alles. Du weißt ja, wie die Regenbogenpresse ist. Vielleicht waren die beiden nur geschäftlich unterwegs.“

    „Möglich.“ Aber wenn das Kind von Zane war, hatte sich Gemma mit ihm eingelassen, zu ihrem eigenen Schaden.

    Gabriel dachte nach. In diesem Fall traf ihn selbst ein Teil der Verantwortung. Denn damals in Sydney, als die Atraeus-Gruppe neues Personal gebraucht hatte, war Gemma aufgrund seiner glühenden Empfehlung eingestellt worden. Nur so hatte sie alle Mitbewerberinnen ausgestochen.

    Damit war sie in Zanes Nähe und schließlich in seine Arme geraten.

    Gabriel strich sich durch die Haare. Seine beiden anderen Atraeus-Cousins, Lucas und Constantine, kannte er besser. Aber eines wusste er von Zane sicher: dass eine Heirat ihn nicht interessierte. Kurze Affären waren alles, was er wollte.

    Oder, wie es jetzt schien, längere Beziehungen aus Bequemlichkeit.

    Es tat weh, dass sich Gemma darauf eingelassen hatte. Denn Zanes egoistische Beweggründe und seine Oberflächlichkeit lagen auf der Hand.

    Am Flughafenausgang verabschiedeten sich die beiden Brüder. Wieder allein, ließ Gabriel sich nochmals die Einzelheiten des ­Zeitungsartikels durch den Kopf gehen. Wie es aussah, war Gemma von Sydney nach Medinos gezogen, um in Zanes Nähe zu sein.

    Gabriel richtete sich zu seiner vollen Größe auf. In diesem Moment traf er eine Entscheidung: Er wollte sie wieder für sich gewinnen. Denn Zane zeigte allem Anschein nach keinerlei feste Bindungsabsichten. Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ er Gemma die Verantwortung für das Kind alleine tragen.

    Vorsichtshalber hatte er bei einem Zwischenstopp private Ermittlungen in Auftrag gegeben, die erbracht hatten, dass Zane sich mit einer anderen Frau traf.

    Damit lagen die Dinge klar. Gemma befand sich in einer verwundbaren Lage, aus der sie gerettet werden musste. Und genau das würde er tun.

    Noch wusste er nicht, ob und wann sich die Gelegenheit dazu ergeben würde. Aber bei Zanes hochmütiger Einstellung und seiner neuen Beziehung ließ sich nur hoffen, dass es schon sehr bald so weit sein würde …

    Gemma mischte sich unter die Gäste der Party von Ambrosi Pearls, zu der sie ein paar Tage vorher schriftlich eingeladen worden war.

    Sie nahm ein Glas Champagner, das ein Kellner ihr anbot, und ließ den Blick über den gut gefüllten Festsaal von Castello Atraeus schweifen. Kronleuchter sorgten für angenehm warmes Licht. Die stilvolle Dekoration bestand aus eleganten Kerzen und Bouquets mit weißen Rosen und dunkelgrünen Blättern.

    Überall fielen dunkel und löwengleich die Männer der beiden reichen und mächtigen Familien auf, Atraeus und Messena.

    Breite Schultern, ein ausgesprochen maskulines Profil, die entschlossene Kinnlinie … Gemma blieb das Herz stehen. Gabriel! Obwohl sie geglaubt hatte, sich für ein Wiedersehen mit ihm gewappnet zu haben, warf sein Anblick sie schier um.

    Alles um sie herum schien zu verschwimmen; nur noch undeutlich nahm sie die Menschenmenge mit glitzerndem Schmuck und teurer Kleidung wahr. Ihn dagegen sah sie umso deutlicher.

    Seine Haut war sonnengebräunt, als hätte er viel Zeit an der frischen Luft zugebracht. Ums Kinn lag der Schatten eines Dreitagebartes. Die glänzenden schwarzen Haare trug er länger als früher, sie berührten den Hemdkragen.

    Unwillkürlich umfasste sie ihre Spitzenhandtasche fester, die genau zu ihrem schwarzen Kleid von schlichter Eleganz passte.

    Sie bemerkte ihre Anspannung und zwang sich, ruhig zu atmen. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte sie gehofft, Gabriel würde nicht zur Party kommen. Normalerweise besuchte er keine kostspieligen Werbepartys, obwohl er oft dazu eingeladen wurde. Ihr selbst war keine andere Wahl geblieben, als hierhierzukommen, schließlich ging es ja um Zane …

    Eine Gruppe exklusiv gekleideter Frauen verdeckte ihr die Sicht, dann entdeckte sie Gabriel wieder. In diesem Moment, als ob er ihren Blick spürte, drehte er sich zu ihr um. Mit seinen dunklen Augen, von denen sie so oft geträumt hatte, blickte er genau in ihre.

    Ihr Herz pochte wie wild. Kein Gedanke, dass Gabriel nicht gewusst hatte, dass sie hier sein würde. Er hatte! Er zog die dunklen Brauen zusammen und wirkte ganz und gar nicht erfreut.

    Ein Schmerz durchzuckte sie und ließ sie erstarren.

    Sie atmete tief durch, um diese überempfindliche Reaktion zu verarbeiten. Der direkte Augenkontakt setzte ihr zu, also wandte sie sich in Richtung eines kleinen Tischchens. Dabei wäre sie beinahe in einen Kellner mit einem vollen Tablett gelaufen.

    Sie wich ihm aus und entschuldigte sich. Dann bahnte sie sich einen Weg durch den Raum, der ihr mit einem Mal überfüllt mit Menschen und Gerüchen erschien. Von Zane, den sie zur Klärung ihrer Situation dringend brauchte, war noch immer nichts zu sehen.

    Sie hatte Gabriel aus den Augen verloren, spürte aber deutlich, dass er sie noch immer beobachtete. Ihr Magen zog sich zusammen.

    Warum nur reagierte sie so heftig, ja beinahe panikartig? Jahrelang war sie ihm erfolgreich aus dem Weg gegangen, und ausgerechnet an diesem Abend versagte diese Strategie!

    Da sah sie Zane auf sich zukommen.

    Angespannt betrachtete sie seine drei Ohrstecker, die sie stets für etwas übertrieben gehalten hatte. Dagegen machte Gabriel in seinem gut sitzenden Anzug den Eindruck ruhiger Überlegenheit.

    Sie nahm all ihre Schauspielkünste zusammen und lächelte auf ihre gewinnendste Art.

    Die schnelle Umarmung, die folgte, wurde von aufdringlichem Kamerablitzlicht gestört. So umarmten sich Freunde, daran war nichts Ungewöhnliches – und doch fühlte sich in diesem Moment alles schrecklich falsch an.

    Plötzlich begriff sie, dass sie selbst das Problem war. Das bloße Auftauchen Gabriels hatte genügt, ihren Entschluss, aus der Freundschaft mit Zane mehr zu machen, gründlich ins Wanken zu bringen. Innerhalb nur weniger Minuten hatten sich die Dinge vollständig geändert.

    Gabriel. Dass er sie so aus der Fassung bringen würde, hatte sie sich nicht vorgestellt. Ein durchdringender Blick von ihm – und sie hatte ein schlechtes Gewissen bekommen, weil sie sich für Zane entschieden hatte. Als würde sie damit irgendwie Gabriel damit betrügen. Natürlich ein lächerlicher Gedanke. Gabriel war Sanchias leiblicher Vater, mehr aber auch nicht.

    In der Folge erschien ihr Zane – beinahe zu ihrer Erleichterung, wie sie feststellte – ebenso abgelenkt wie sie selbst. Auf ihre Bemühungen, ihm näher zu kommen, reagierte er nicht wirklich.

    Sie schlug ihm vor, gemeinsam auf die Terrasse zu gehen, um in einer intimeren Situation vertraulicher mit ihm zu sprechen, doch er lehnte ab. Innerlich zerrissen, strebte sie daraufhin dem nächsten Ausgang zu. Ein Prickeln, das ihr den Rücken hinablief, verriet ihr, dass Gabriel noch da war und dass er Zanes und ihre Umarmung mit angesehen hatte.

    In diesem Moment sah sie ihr Verhalten mit Gabriels Augen, und ihr gefiel nicht, was sie sah. Sie spürte Zorn in sich aufsteigen. Zum ersten Mal im Leben wurde sie dem Ideal ihrer eigenen Unabhängigkeit untreu, das sie schon seit ihrer Kindheit hegte. Fast hätte sie einen Mann, den sie mochte, aber nicht liebte, gefragt, ob er sich eine Beziehung mit ihr vorstellen könnte.

    Ob es Gabriel passte oder nicht – fest stand, dass er vor sechs Jahren aus ihrem Leben verschwunden war.

    Plan A war misslungen. Blieb nichts anderes übrig, als auf Plan B zurückzugreifen.

3. KAPITEL

    Gabriel lehnte das Glas Champagner ab, das eine Kellnerin ihm anbot, und ließ den Blick über die vielen Menschen im Saal schweifen. Als eine Gruppe japanischer Geschäftsmänner in grauen Anzügen zur Seite trat, sah er sie wieder. In schwarzer Spitze, mit ihrer hellen Haut und den flammend roten Haaren …

    Constantine Atraeus zog eine Braue hoch. „Gemma O’Neill“, stellte er fest. „Eine erfolgreiche Frau. Zumindest war sie das. Sie musste kündigen, wegen persönlicher Verpflichtungen.“

    Gabriel sah noch vor sich, wie sie in Zanes Arme geeilt war, und er biss die Zähne zusammen. Dann erst begriff er, was Constantine da gerade gesagt hatte.

    Er betrachtete seinen Cousin, mit dem er an diesem Tag besprochen hatte, dass er in der Anfangsphase für den neuen Geschäftszweig von Ambrosi Pearls in Auckland verantwortlich sein sollte. Nur leider war es ihm nicht gelungen, ein Darlehen von der Atraeus-Gruppe zu erhalten, weil Mario zu den Hauptanteilseignern gehörte und ganz sicher sein Veto einlegen würde. Eine Lösung dieses Problems würde Zeit erfordern, Zeit, die nicht vorhanden war … „Ist sie mit Zane verlobt?“

    „Mit Zane?“, fragte Constantine überrascht. „Soviel ich weiß, sind sie nichts weiter als gute Freunde. Es ist zwar noch nicht offiziell, aber Zane wird sich bald mit Lilah Cole verloben. Andrer­seits … eine Verlobung ist vielleicht genau das, was Gemma im Moment braucht.“

    Gabriel runzelte die Stirn, denn ein Artikel im Internet hatte von Gemmas Sorgerechtsproblemen berichtet …

    In diesem Moment trat Constantines Frau Sienna, eine attraktive Blondine, zu ihnen, und die Unterhaltung verebbte. Als ­Gabriel sich wieder nach Gemma umschaute, sah er sie nicht mehr. Auch Zane schien verschwunden zu sein.

    Er spürte seine eigene Anspannung, entschuldigte sich und ging nach draußen.

    Die große Terrasse unter dem klaren Sternenhimmel, von der aus man eine wunderbare Aussicht über das Meer bis zur Insel Ambrus hatte, war menschenleer. Gabriel entspannte sich etwas. Er trat ans Geländer und richtete den Blick zum Himmel über dem Horizont, der von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne rötlich erhellt wurde.

    Dabei fragte er sich, was er getan hätte, wenn er Gemma und Zane hier draußen in inniger Umarmung vorgefunden hätte. Wohlüberlegt oder taktisch geschickt wäre er unter solchen Umständen wohl kaum vorgegangen!

    Während er die ungestörte Klarheit von Himmel und Meer auf sich wirken ließ, umfing ihn allmählich nächtliche Kühle. Ein Bild aus der Vergangenheit tauchte vor seinem inneren Auge auf und gewann immer mehr Macht über ihn: Gemma, warm und weich, mit ihren dunkelroten Haaren, an seine Brust geschmiegt.

    Vor lauter Trauer über den Tod des Vaters und Enttäuschung über sein Fehlverhalten war ihm damals keine Zeit geblieben für die Leidenschaft, die ihn wie der Blitz getroffen hatte.

    Aber das lag sechs Jahre zurück. Seitdem hatten sich die Dinge geändert. Seine Familie hatte sich von dem doppelten Schicksalsschlag, durch den Tod und den folgenden Skandal, erholt. Die Bank stand finanziell hervorragend da, was zum einen seinem eigenen geschickten Management zu verdanken war. Zum anderen hatte sein jüngerer Bruder Kyle, dem erfolgreiches Investieren im Blut lag, daran entscheidenden Anteil. Der einzige Wermutstropfen war Mario mit seinen Machenschaften …

    Welche Erleichterung, dass Zane sich mit Lilah Cole, einer hoch dotierten Designerin bei Ambrosi Pearls, verloben würde!

    Beim Gedanken daran, wie Gemma die Arme um Zane geschlungen hatte, umfasste er unbewusst das Geländer fester. Kein Zweifel, sie ahnte nicht, dass sie Zane an eine andere Frau verloren hatte.

    So etwas tat weh, und er wollte nicht, dass Gemma enttäuscht wurde.

    Die Situation war nicht ganz wie damals, aber Ähnlichkeit damit wies sie durchaus auf.

    Nach all den Jahren, in denen er sich auf die Arbeit und das Wohl der Familie konzentriert hatte, fühlte er sich nun in einen Strudel des Begehrens gerissen – wie damals in Dolphin Bay. Und doch ließ er die Vorsicht nicht völlig außer Acht. Schließlich sollte es ihm nicht so ergehen wie seinem Vater.

    Es durfte nicht sein, dass er sich unbedacht der Leidenschaft ergab! Während er noch immer den nächtlichen Himmel betrachtete, reifte in ihm ein Plan.

    Gemma brauchte eine feste Partnerschaft, um ihre Sorgerechtsprobleme loszuwerden. Und er selbst bekam von Constantine nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden den für die Finanzierung dringend benötigten Kredit.

    Mit einer glaubhaften Verlobung, natürlich auf Zeit, würde er die Testamentsklausel aushebeln und endlich die volle Kontrolle über sein Geschäft bekommen.

    Eine solche vorgetäuschte Verlobung würde mit einem Schlag seine und Gemmas Probleme lösen. Und darüber hinaus eine Atmosphäre schaffen, in der er seiner Leidenschaft freien Lauf lassen konnte.

    Zufrieden ging er zurück in den Saal. Weder von Gemma noch von Zane eine Spur …

    Er würde Gemma finden, es war nur eine Frage der Zeit. Als Junge hatte er oft die Ferien auf Medinos verbracht, daher kannte er jeden Winkel des Castellos.

    Blieb nur zu hoffen, dass Zane nicht bei ihr war. Denn in diesem Fall, so entschied er ungerührt, würde er dieses Problem auf die traditionelle Weise lösen, unten am Strand und ohne Zuschauer.

    Gemma betrat einen kleinen Vorraum, der zurzeit als Garderobe genutzt wurde, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, um Atem zu holen.

    Als sie sich etwas beruhigt hatte, stieß sie sich vom kühlen dunklen Holz ab und suchte in dem Berg von Taschen nach ihrer.

    Erleichtert entdeckte sie sie schließlich und stellte sie auf ein kleines geschwungenes Tischchen, das vermutlich Jahrhunderte alt und unbezahlbar war.

    Allein die Tatsache, dass ein solch kostbares Stück in einem Abstellraum aufbewahrt wurde, warf ein besonderes Licht auf den Reichtum der Familie Atraeus.

    Dabei war Zane kein typischer Atraeus – vielleicht kam sie deswegen so gut mit ihm klar. Er trug zwar den Namen, war aber ursprünglich nicht wohlhabend gewesen. Er wusste, was Armut bedeutete.

    Mit vor Aufregung zitternden Fingern überprüfte sie das schwarze Spitzennegligé und die Flasche Champagner, die schon etwas warm geworden war. Zuunterst in der großen Tasche lag ein Hochglanzmagazin mit einem vielversprechenden Artikel: „Zehn Tipps, um einen Mann zu verführen“.

    Nach reiflicher Erwägung hatte sie sich dafür entschieden, den Tipp „Überraschungsparty“ in die Tat umzusetzen, mit ihr selbst als Überraschung. Die Vorstellung machte sie ausgesprochen nervös. Denn sogar wenn sie sich dabei als eine Art Schauspielerin betrachtete, wusste sie nicht, ob sie das durchhalten würde.

    In letzter Minute hatte sie noch ein paar süße Fotos von Sanchia eingepackt.

    Plan C. Für den Fall, dass sie das mit der Verführung doch nicht schaffte.

    Gemma lief einen langen Gang mit alten Steinwänden entlang, der von Messinglampen sanftgolden erhellt wurde.

    Ihre Anspannung ließ sich nicht mehr leugnen. Mit einem Schlüssel, den sie vom Reinigungsdienst bekommen hatte, schloss sie die Tür zu Zanes Privaträumen auf und trat ein.

    Von einem großen Wohnzimmer führten Glastüren hinaus auf eine Terrasse. In einem Alkoven war eine moderne Küche eingebaut. Gemma stellte den französischen Champagner in den Kühlschrank.

    Entschlossen bereitete sie alles nach Plan vor. Wenn sie auf der Party mit Zane hätte reden können, wäre ihr einiges erspart geblieben. Aber so ging es nicht anders … Als sie das breite Bett in seinem Schlafzimmer sah, verließ sie nun doch der Mut.

    Vor allem Zanes reserviertes Verhalten von vorhin ließ sie sehr zweifeln. Die ganze Sache mit der Verführung war doch eine alberne Idee!

    Nein, es passte viel besser zu ihr, offen und ehrlich eine Scheinverlobung vorzuschlagen. Bei dem Gedanken spürte sie ihren Optimismus zurückkehren.

    Mit klopfendem Herzen ging sie durch das Schlafzimmer, doch sie vermied es, nochmals zum Bett hinzusehen. Denn ihr schlauer Plan hatte leider einen Fehler, über den sie sich bisher geflissentlich hinweggesetzt hatte: In körperlicher Hinsicht fühlte sie sich kein bisschen zu Zane hingezogen.

    Sie brachte einfach nicht die Begeisterung auf, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben. Und das, obwohl er laut den Boulevardblättern zu den begehrtesten Junggesellen überhaupt gehörte.

    Sie dagegen zitterte bei dem Gedanken, ihn zu küssen, wie ­Espenlaub. Warum die wunderbare Freundschaft mit ihm aufs Spiel setzen?

    Im Geiste sah sie Gabriel vor sich, mit seinem kühl abschätzenden Blick. Mitten in der Lounge, einem hohen, im schlichten für Medinos typischen Stil dekorierten Raum, blieb sie stehen. Für die dunklen Möbel und bunten Teppiche fehlte ihr im Moment der Blick. Ihr ursprüngliches Vorhaben erschien ihr immer undurchführbarer.

    Doch dann fiel ihr Sanchia ein! Die missliche Lage, in der sie beide sich befanden, ließ ihr keine andere Wahl.

    Beherzt nahm sie das Negligé und ging ins Badezimmer, wo ein antiker gold gerahmter Spiegel hing. Geflissentlich vermied sie es, hineinzuschauen, und zog sich schnell um.

    Als sie sich wiederaufrichtete und das Kleid in die Tasche stopfte, fiel ihr Blick doch auf ihr Spiegelbild. Sie erschrak. Mit den zerzausten Haaren, den dunklen Augen und der hellen Haut, die durch die Spitze schimmerte, wirkte sie wie eine Edelhure.

    So sollte es ja auch sein, damit Zane in ihr die Frau sah, nicht nur die gute Freundin. Aber verrückterweise wurde sie das Gefühl nicht los, damit Gabriel zu betrügen.

    Andererseits … warum sollte sie nach zwei Jahren, in denen sie immer mal wieder mit Zane traf, nicht mehr aus der Freundschaft machen?

    Hegte sie etwa tief im Herzen noch immer eine Schwäche für Gabriel? Seit sie im Hotel das Gespräch seiner Mutter mit angehört hatte, wurde sie den Gedanken nicht mehr los.

    Das würde erklären, warum sie auf seinen bloßen Anblick so heftig reagiert hatte. Wenn sie nur daran dachte, pochte ihr Herz sofort einen Tick schneller. Sie wusste nur zu gut, welche Wirkung er auf sie hatte, denn genau deshalb war sie vor sechs Jahren schwanger geworden.

    Für Zane dagegen empfand sie nichts von alldem. Da kam ihr ein Verdacht: Lag diese Unfähigkeit, sich zu verlieben, etwa an dem leidenschaftlichen Intermezzo damals mit Gabriel? Die Erkenntnis ließ sie erstarren. Sie atmete tief durch und fühlte sich plötzlich wie krank.

    Es wurde Zeit, den Dingen ins Auge zu sehen: Ihr fehlendes Liebesleben hatte seinen Grund nicht in der Tatsache, dass sie sich als alleinerziehende Mutter oft von der vielen Arbeit erschöpft fühlte. Und auch nicht daran, dass kein Mann gut genug war, Sanchias Vaterstelle zu vertreten.

    Es lag einzig und allein daran, dass sie von Gabriel Messena nicht loskam. Sie empfand nach wie vor etwas für ihn, auf eine sehr tief gehende Art …

    Langsam, ohne ihre Starre abschütteln zu können, ging sie vom Bad ins Wohnzimmer. In der Raummitte blieb sie stehen. Wie benommen starrte sie auf die weißen Wände. Sie hatte keine Ahnung, wie das hatte passieren können, sie wusste nur, dass es so war.

    Klar konnte sie sich einreden, dass sie schon vor Jahren mit dem Thema Gabriel abgeschlossen hatte. Rein vom Kopf her betrachtet mochte das stimmen.

    Das Problem war nur, dass sie damals Jungfrau gewesen war. Er war der erste und einzige Mann, den sie jemals geliebt hatte. In ihrem ganzen Leben gab es keinen anderen, nicht einmal in der Jugend. All ihre Erfahrung mit Liebe, Sex und Leidenschaft war untrennbar mit Gabriel verbunden.

    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.

    Zane konnte das nicht sein; weshalb sollte er an seine eigene Tür klopfen?

    Gabriel? Der Gedanke ließ sie den Atem anhalten. Was verrückt war. Denn warum sollte er ihr nachkommen? Nur weil er sie auf der Party kurz gesehen hatte? Woher sollte er auch wissen, wo sie steckte? Und außerdem – er hatte so lange keinen Kontakt zu ihr gesucht, wieso sollte er es jetzt tun?

    Sie zog den Ausschnitt des Negligés zurecht und drückte die antike Eisenklinke der Tür herunter. Es war Lilah.

    Gemma begriff sofort. Denn ihr war nicht entgangen, dass Lilah sich zu Zane hingezogen fühlte. Nur hatte sie es bisher offenbar nicht geschafft, ihm näherzukommen.

    Lilahs Miene wurde kühler, als ihr das Negligé auffiel. „Gib’s auf und geh nach Hause. Mit Sex baust du keine Beziehung zu Zane auf, und zu einem anderen Mann auch nicht.“

    Das tat weh, weil es stimmte. Vor sechs Jahren hatte Sex mit Gabriel ihre Verbindung sogar zerstört. Vielleicht hatte er angenommen, sie wäre immer so leicht zu haben.

    Wieso dachte sie eigentlich schon wieder an ihn, sogar in dieser verzwickten Situation? Dabei war es doch Zane, den sie verführen wollte!

    Sie hob das Kinn. „Woher willst du das wissen?“

    Lilahs Blick war jetzt noch deutlicher zu entnehmen, dass sie in Zane verliebt war.

    „Reine Logik. Wenn sich in zwei Jahren zwischen euch nichts entwickelt hat, passiert es auch jetzt nicht mehr.“

    Der Fehler in ihrem schlauen Plan.

    Gemma schwieg. Unvermittelt fühlte sie sich erleichtert, denn damit lag Lilah zweifellos richtig. Dabei hatte es ihnen an Gelegenheiten nicht gefehlt. Und andere Frauen fuhren auf einen so ausgesprochen gut aussehenden Mann wie Zane regelrecht ab.

    Tatsache war eben, dass sie und er mehr wie Geschwister ­waren …

    Wie stand sie denn jetzt vor Lilah da, in ihrem Negligé, in dem sie ganz offensichtlich auf Zane wartete! Es gab nur noch eins, sie musste so schnell wie möglich von hier verschwinden.

    Sie entschuldigte sich kurz bei Lilah und schloss die Tür. In Windeseile suchte sie ihre Sachen zusammen und zog sich um. Als sie sicher war, nichts vergessen zu haben, nahm sie in der Küche den Champagner aus dem Kühlschrank und packte die Flasche ein. Nach einem letzten Blick zurück wandte sie sich zum Gehen. Dabei spürte sie, wie ihre Wangen vor Scham glühten.

    Sie musste verrückt geworden sein! Wie hatte sie nur glauben können, für einen Zane Atraeus mehr sein zu können als eine Angestellte und gute Freundin! Ähnlich unrealistische Erwartungen hatte sie damals bei Gabriel gehegt, als sie den Fehler begangen hatte, mit ihm zu schlafen.

    Noch heute spürte sie die dumpfe Enttäuschung, als ihr klar geworden war, dass die gemeinsamen Stunden ihm nichts bedeutet hatten. Noch immer hörte sie die Erleichterung in seiner Stimme, als sie ihm gesagt hatte, dass sie nicht schwanger war …

    Umwerfend attraktive Milliardäre heirateten nun einmal keine Kleinstadtmädchen. Sie schob sich den Riemen ihrer Tasche auf die Schulter und eilte zur Tür. Doch getreu Murphy’s Law, wonach schiefgeht, was nur schiefgehen kann, öffnete sich gerade in dem Moment, als sie die Hand auf die Klinke legte, die Tür – und Zane kam herein.

    Einige qualvolle Minuten später, während derer sich bestätigt hatte, dass Zane Lilah liebte, verließ Gemma fluchtartig seine Räume.

    Und wieder war es in erster Linie Erleichterung, die sie verspürte. Sie rannte beinahe den Korridor entlang. Ihre High Heels klapperten auf dem Steinboden. Beinahe hätte sie den Reporter übersehen, auf den sie geradewegs zulief.

    Sie sah, wie er grinste, und machte auf dem Absatz kehrt. Nur wohin jetzt? In Zanes Suite wollte sie auf keinen Fall mehr. Von den vielen anderen Türen sah eine aus, als würde sie auf eine Terrasse führen. Egal, irgendeine würde unversperrt sein, sodass sie dahinter ein paar Minuten lang Atem schöpfen konnte.

    Zu ihrer Überraschung stand die Tür zu Zanes Räumen, die sie hinter sich geschlossen hatte, nun halb offen. Im Vorbeilaufen erkannte sie mit einem raschen Blick, dass Zane seine Tasche packte, um seine Räume zu verlassen.

    Panik ergriff sie. Wenn er herauskam und sie ihm buchstäblich in die Arme flog, wäre das ein gefundenes Fressen für den Reporter. Das war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte!

    Als sie weiterrannte, ging eine Tür auf. Und zwar eine der beiden verborgenen, die, wie sie einmal in einem Castelloführer gelesen hatte, zur alten Waffenkammer und zu den Ställen führten. Die Geheimgänge waren einst für den Verteidigungsfall angelegt worden.

    Unter dem niedrigen Türsturz zeigte sich das dunkle Gesicht eines Mannes. Und plötzlich fühlte sie sich von starken Armen gehalten. An seine Schulter gedrückt, spürte sie, wie Wärme und ein angenehmer Duft sie umfingen.

    Das war niemand vom Personal, der mit frischer Wäsche oder einem Tablett die bequeme Abkürzung nutzte … Es war ein Angehöriger der Atraeus-Familie, den man seiner Erscheinung nach für den Verteidiger der Festung aus einem früheren Jahrhundert hätte halten können. Gabriel Messena.

    Gemma blieb fast das Herz stehen. Das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut ließ sie erbeben. Im selben Moment flammte ein Blitzlicht auf – vom Reporter am anderen Ende des Korridors.

    Gabriels Blick fiel auf ihre große Tasche mit der verräterischen schwarzen Spitze und der Champagnerflasche. Er nickte wissend.

    Gemma spürte, wie sie über und über rot wurde.

    Zu ihrer Überraschung ließ er sie nicht los, sondern hielt sie nur noch fester. Der Wärme, die er abstrahlte, konnte sie sich nicht entziehen.

    Er neigte sich zu ihr, sein Atem kitzelte ihre Wange. „Zane ist dabei, sich zu verloben“, flüsterte er mit rauer Stimme, die so sexy klang, dass in ihr auftaute, was jahrelang eingefroren gewesen war. „Wenn du nicht willst, dass die Zeitungen schreiben, du musstest einer anderen Platz machen, solltest du mich jetzt küssen.“

4. KAPITEL

    Wieder flammte das Blitzlicht auf. Gemma zog sich der Magen zusammen. Noch mehr allerdings von der Tatsache, dass Gabriel offenbar glaubte, was in den Boulevardblättern stand: dass sie ein Verhältnis mit Zane hatte. „Zane ist in Lilah verliebt. Das weiß ich jetzt.“

    Täuschte sie sich, oder wirkte er tatsächlich erleichtert? „Dann ist es ja gut.“

    Gemma biss die Zähne zusammen, um gegen das Gefühl der Demütigung anzukämpfen. Im Hinblick auf das Sorgerecht für Sanchia konnte sie es sich absolut nicht leisten, für Zane Atraeus’ Geliebte gehalten zu werden. „Aber nur einen einzigen Kuss.“

    Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und umfasste seine breiten Schultern. Wie wundervoll fest sich seine Hände anfühlten, die er um ihre Taille gelegt hatte! Der Eindruck durchströmte sie wie ein sinnlicher Schock. Wie im Traum presste sie die Lippen auf seine.

    Der Kuss, auch wenn er nicht lang dauerte, löste eine Flut bittersüßer Erinnerungen aus.

    Eine laue Sommernacht, das Plätschern der Wellen am Strand, Gabriels Nähe, sein muskulöser Körper …

    Tief atmete sie den herben Duft seines Rasierwassers ein. Spätestens jetzt begriff sie, dass der Kuss ein Fehler gewesen war. Nach all den Jahren, die sie gebraucht hatte, um über die Enttäuschung hinwegzukommen!

    Zu ihrer Erleichterung schoss der Reporter nur noch ein Foto, dann hörte sie ihn davongehen. Unvermeidbar würden nun neue Artikel über sie erscheinen, ein Umstand, den sie hasste. Doch immerhin wurde dadurch das Bild von ihrer Umarmung mit Zane uninteressant.

    Gabriel hob den Kopf, und genau in diesem Moment hörte sie eine Tür knarren. Es war Zane. Zum Glück sah er sie nicht, sondern ging mit seiner Tasche den Korridor entlang in die entgegengesetzte Richtung.

    Ehe sie sichs versah, hüllte Dunkelheit sie ein. Gabriel hatte sie durch den Durchlass in einen engen Raum geschoben, wo er sie noch fester an sich zog. Die Geheimtür, offenbar mit einem Mechanismus versehen, schloss sich hinter ihnen. Gabriel drückte einen Schalter, und das schwache Licht einer Glühbirne erhellte einen Gang mit einer Steintreppe am Ende.

    Welch unglaublich schönes Gefühl, Gabriel unerwartet so nahe zu sein! Sie zitterte vor freudiger Erregung. So ruhig wie möglich löste sie sich von ihm und lehnte sich gegen die glatte kalte Steinwand.

    Die Nachwirkungen des Kusses, die Enge – verrückterweise fühlte es sich an, als wären sie ein Paar. Wie betäubt gab Gemma ihren inneren Widerstand auf und genoss einfach nur den Augenblick.

    „Da lang.“ Gabriel wies in Richtung der Steintreppe. „Sie führt nach unten zu der Waffenkammer und den Ställen. Inzwischen sind daraus Garagen und ein Gästeapartment geworden. Klingt zwar nicht mehr ganz so romantisch, aber der Gang ist eine praktische Abkürzung, wenn man seinen Autoschlüssel vergessen hat.“

    Sie sah, wie er lächelte, und ihr Magen schlug einen Purzelbaum. Alle Vorsicht vergessend, lächelte sie zurück.

    Was für eine Nacht! Erst hatte sie sich mit dem missglückten Verführungsversuch lächerlich gemacht, und jetzt besaß ein Reporter Material für einen neuen Skandal. Doch während sie mit Gabriel hier im Geheimgang stand, lief ihr ein gefährlich heißer Schauer über den Rücken.

    Aufgewühlt und mit feuchten Lippen, die noch immer brannten, war sie jetzt mit dem Mann allein, von dem sie das am allerwenigsten gedacht hatte. Wie in Trance folgte sie ihm.

    Unglaublich, wie nahe sie der Katastrophe gekommen war! Sie selbst wusste, warum sie ihn geküsst hatte: weil das in diesem Augenblick die Rettung bedeutet hatte. Aber warum hatte er sie geküsst?

    Verwirrt fragte sie sich, wie es kam, dass er sich ausgerechnet zur rechten Zeit am rechten Ort befunden hatte. Wollte er nur freundlich zu ihr sein? Oder begehrte er sie etwa noch? Sie seufzte.

    Am Treppenabsatz, unter der Glühbirne, blieb er stehen. Das matte Licht fiel auf seine hohen Wangenknochen, die aristokratische Nase und eine Narbe, die er sich in der Jugend bei einer Messerstecherei auf Medinos zugezogen hatte.

    Wie alle Mitglieder seiner Familie war er in Selbstverteidigungstechniken geübt, darum hatte er den Angriff abwehren können, bevor noch Schlimmeres passiert war. Aber die Narbe war ihm geblieben und verlieh ihm etwas Wildes, Barbarisches.

    Auch wenn er in Neuseeland zur Welt gekommen war, sie sah in ihm den Kopf einer alten mächtigen Familie, deren Geschichte sich über Jahrhunderte zurückverfolgen ließ.

    „Keine Sorge, was den Reporter angeht. Er kann uns nicht folgen, weil er den Türmechanismus nicht kennt. Da fällt mir ein …“ Er zog sein Handy aus der Tasche und telefonierte kurz und knapp mit den Leuten vom Sicherheitsdienst.

    Dann sah er sie wieder an. „Ich habe keine Pressekarte an seinem Revers gesehen. Vielleicht hat er keine Einladung. Mit ein bisschen Glück können sie ihn aufhalten, ehe er das Castello verlässt, und die Bilder löschen.“

    Gemma stopfte unauffällig das Negligé in der Tasche weiter nach unten. „Danke.“

    Vermutlich würde es mit dem Löschen der Fotos nicht getan sein. Gemma holte tief Atem. Bei ihrem Glück hatte der Reporter die Bilder vielleicht schon per E-Mail an seine Redaktion geschickt.

    „Bis zu meinem Wagen ist es nicht weit. Wenn du willst, bringe ich dich in dein Hotel.“

    „Das ist doch nicht nötig“, wehrte sie mit einem etwas angestrengten Lächeln ab. Sie fühlte sich ihm ohnehin schon verpflichtet und wollte ihm nicht noch weiter zur Last fallen. Immerhin konnte sie jetzt wieder klar denken, statt panisch herumzurennen. „Ich habe mein Handy dabei. Ich rufe mir ein Taxi.“

    Im Schein der Glühbirne sah Gabriel auf seine Armbanduhr. „Das dürfte schwierig werden. Sehr viele Taxis gibt es auf Medinos nicht, und wenn Constantine eine Party gibt, bucht er sie meistens im Voraus.“ Er schaute sie an. „Du könntest natürlich an der Auffahrt warten. Vielleicht teilt sich jemand eins mit dir.“

    Bei der Vorstellung erschauderte sie. Ganz sicher wusste Gabriel, dass sie nicht vor dem Castello warten wollte, wo Journalisten sie unschwer entdecken würden.

    Das bedeutete, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit die Geschichten über sie gelesen hatte. Und aus diesem Grund hatte er direkt vor Zanes Suite auf sie gewartet.

    Über sein Eingreifen war sie sehr froh – nur konnte sie sich keinen Grund dafür denken.

    Bedeutete der Kuss, dass er noch immer etwas für sie empfand? Eine verführerische Vorstellung, aber auch brandgefährlich. In Gabriels Macht stand es, die Dinge zu verbessern. Was aber, wenn er herausfand, dass er Sanchias Vater war?

    Sie hob das Kinn und sah ihn an. „Du kannst dir bestimmt vorstellen, dass ich nicht noch mehr Medienaufmerksamkeit brauche.“

    „Ich weiß, dass du ein Kind hast. Und auch von deinem Sorgerechtsproblem. Aber Zane hilft dir da bestimmt nicht weiter.“

    Gabriel sah, wie die Farbe aus Gemmas Gesicht wich. Blass und erschrocken sah sie ihn an. So direkt hatte er sich eigentlich nicht ausdrücken wollen, aber es lag ihm nun einmal nicht, um den heißen Brei herumzureden.

    Er schwor sich, vor seiner Abreise ein Wörtchen mit Zane zu reden. Denn egal, wie unwiderstehlich sein Cousin Gemma finden mochte – wenn er sich verlobte, bedeutete das, dass er sie sitzen lassen würde. Für immer.

    Ein ungestümes Gefühl der Befriedigung überkam ihn, während er die ausgetretenen Steinstufen hinunterging. Es wurde immer dunkler und stiller, bis sie einen feuchten und kühlen Gang mit Steinwänden erreichten, der an den Küchen und Vorratskammern entlangführte. Hier roch es nach Fischeintopf und frischem Brot.

    Er öffnete eine niedrige Tür, duckte sich unter dem Sturz durch und trat an der zugigen Nordseite des Castello ins Freie.

    Eine frische salzige Brise wehte durch die enge Gasse zwischen dem Haupt- und dem Garagengebäude. Er legte Gemma einen Arm um die Schultern. Ihr glänzendes Haar flatterte im Wind, berührte ihn an Hals und Kinn – seidenweich, mit einem betörenden Duft nach Gardenie.

    Sie strich sich einige der Strähnen hinters Ohr. Dabei rutschte ihr die Goldkette der kleinen Spitzenhandtasche, die so gut zu ihrem Kleid passte, von der Schulter. Um sie aufzuheben, stellte Gemma die große Tasche auf den Boden.

    Gabriel kam ihr zuvor. Dabei fiel sein Blick auf den Inhalt der großen Tasche: Die glitzernde Folie gehörte zu einer Champagnerflasche, und das zarte Gespinst aus schwarzer Seide und Spitze war keine Verpackung, wie er gehofft hatte, sondern definitiv ein Dessousteil.

    Wütend hob er nun auch die große Tasche auf. „Ich kann sie für dich tragen“, bot er an.

    Erschrocken griff Gemma danach. „Danke, nicht nötig.“ Sie stopfte die kleine Tasche in die große, wodurch der restliche Inhalt verdeckt wurde. Doch an der Unruhe, die er gar nicht an sich kannte, änderte das nichts.

    Inzwischen wusste er, wie das Gefühl bezeichnet wurde, das ihm immer mehr zu schaffen machte.

    Eifersucht.

    Sosehr ihn das ärgerte, er konnte nichts dagegen tun.

    Während er versuchte, Gemma vom Wind abzuschirmen, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

    Zane hatte das Castello durch den Haupteingang verlassen und ging zu den Garagen.

    Gemma fragte: „Können wir einen anderen Weg nehmen?“

    Immerhin. Statt seinem Cousin nachzulaufen, ging sie ihm jetzt aus dem Weg. Ein erster Fortschritt. „Wenn du nicht mehr rein möchtest, kann ich dich, wie gesagt, ins Hotel bringen. Mein Wagen steht neben den Ställen, da entlang und um die Ecke.“ Mit dem Kopf wies er in die Richtung.

    Gemma lächelte etwas gezwungen. „Danke, ich nehme dich beim Wort.“ In ihren High Heels ging sie los.

    Während er ihr folgte, stellte Gabriel fest, dass Zane inzwischen im Garagengebäude verschwunden war, ohne sie beide gesehen zu haben.

    Die Vorsicht mochte übertrieben erscheinen, aber sein Cousin sollte auf keinen Fall eine neue Chance bei Gemma bekommen.

    Nach einigen Schritten hob sie den Kopf und genoss die Aussicht vom beleuchteten Castello hoch auf den Klippen über das Meer. Unter ihnen schlugen die Wellen an den Strand, das Rauschen erfüllte die salzhaltige Luft. „Wunderschön ist es hier. Am liebsten möchte ich einen Rundblick …“ Sie hielt inne. „Nein, vergiss es. Mit Schlössern und Reichtum bin ich fertig. Und mit Menschen mit Fotoapparaten auch.“

    Gabriel registrierte den Sound eines PS-starken Wagens und Scheinwerferlicht zwischen den Bäumen: Zane fuhr weg. Endlich. Die Anspannung ließ etwas nach. „Ich dachte, du warst schon öfter hier.“

    Bei der Vorstellung, dass sie im Laufe der letzten zwei Jahre immer mal wieder mit Zane das Bett geteilt hatte, sträubten sich ihm die Nackenhaare.

    „Als seine Sekretärin habe ich ihn oft nach Medinos begleitet, aber ins Castello wurde ich nie eingeladen. Das war mein erster und einziger Besuch hier.“

    Unter einem alten Olivenbaum blieb sie stehen. „Was ich nicht verstehe … warum hilfst du mir?“

    Weil er es leid war, sich um das Leben anderer Leute zu kümmern statt um sein eigenes. Und weil er das wieder wollte, was sie beide vor sechs Jahren verbunden hatte.

    Jäh wurde ihm ihre Nähe bewusst. Während der schwere verführerische Duft nach Gardenien ihn umfing, stieg neue Wut über Zanes anmaßendes Verhalten ihr gegenüber in ihm hoch. Glücklicherweise bemerkte sie in der Dunkelheit nichts davon.

    Sobald wie möglich würde er seinen Cousin zur Rede stellen. Wenn sich Zane in Kürze verloben wollte, musste er schon länger eine Beziehung zu Lilah unterhalten. Doch Gemma hatte er darüber im Unklaren gelassen. „Vielleicht weil mir nicht gefällt, wie Zane dich behandelt hat.“

    „Er war immer sehr freundlich zu mir.“ Ihr Blick blieb an seinem Mund hängen, und für einen Augenblick lag knisternde Spannung in der Luft.

    Bis sie scharf einatmete und wegschaute. „Ich mag ihn. Wir sind gute Freunde. Ich habe nur eine Pechsträhne, das ist alles.“

    Bevor er etwas erwidern konnte, wandte sie sich ab und ging weiter. An einer Weggabelung blieb sie stehen, die Meeres­brise drückte das schwarze Spitzenkleid fest gegen ihre hübsche ­Figur.

    Sie erschien ihm schlanker als früher, dabei aber eigentümlich einsam und zerbrechlich.

    Er wies ihr die Richtung.

    Während sie weiterging, jetzt sichtlich im Bewusstsein, dass er sie beobachtete, schwand sein Ärger. Immerhin hatte er sie knallhart unter Druck gesetzt, war in ihren persönlichen Freiraum eingedrungen und hatte sie geküsst. Nach dem Kuss mit seiner elektrisierenden Wirkung und Gemmas unmissverständlicher Antwort darauf hatte er zu Recht befürchtet, dass sie sich von ihm zurückzog.

    Nur dass sie Zane in Schutz nahm, verstand er nicht. Vielleicht hegte sie trotz allem eine Schwäche für ihn?

    Gabriel seufzte. Mit dieser Komplikation hatte er nicht gerechnet, aber die würde er aus dem Weg räumen, das stand fest.

    Ohne die Sicherheit, dass Gemma seine Gefühle erwiderte, würde er die ganze Sache abblasen. Aber wie sie auf den Kuss reagiert hatte, war klar und eindeutig gewesen.

    Wie sie ihn angesehen hatte! Und das Glühen ihrer Wangen! Ihr Herz hatte wie verrückt gepocht … und die weichen Lippen …

    Was Beziehungen anging, mochte er etwas außer Übung sein, und doch hatte ein einziger Kuss genügt, um Jahre der Trennung ungeschehen zu machen. Beide hatten sie instinktiv und heftig reagiert. Die Glut zwischen ihnen konnte jederzeit zu einem mächtigen Feuer aufflammen.

    Und Zane hatte seine Chance gehabt. Wenn er in zwei Jahren nicht weitergekommen war, und das, obwohl er ein Kind mit Gemma hatte, konnte er Gemma nicht wirklich wollen.

    Ganz anders er selbst. Er wollte sie.

    Der Plan, der in ihm gereift war, seit er vor achtundvierzig Stunden den Artikel gelesen hatte, war gut und konnte nicht schiefgehen.

    Gabriel kannte sich. Er war aus demselben Holz geschnitzt wie alle Messenas, heißblütig und unberechenbar. Aber sein Vater hatte ihm von klein auf beigebracht, wie wichtig ein klarer Kopf und eiserne Disziplin waren. Daher hielt er sich auf der stürmischen See von Romantik und Leidenschaft tunlichst zurück.

    Verliebt war er noch nie gewesen; er konnte sich nicht vorstellen, mit dem daraus resultierenden Chaos klarzukommen. Aber zwischen ihm und Gemma war etwas Bedeutungsvolles geschehen.

    Daran hatte auch die lange Zeit nichts geändert. Sechs Jahre hatte er sie nicht vergessen können.

    In diesem Moment sah er klarer. Nachdem er es jahrelang mit Verdrängung versucht hatte, stellte er sich dem Problem nun wie einer geschäftlichen Entscheidung, bewusst und methodisch.

    Und die Lösung war ein deutliches Ja zu mehr als reiner Leidenschaft.

    Ein warmer Schauer lief ihm über den Rücken.

    Er würde die Beziehung, der er damals keine Chance gegeben hatte, neu aufleben lassen. Tief atmete er die kräftige Seeluft ein – und fühlte sich lebendiger denn je. So lebendig wie damals vor sechs Jahren in einem kleinen Strandhaus in Dolphin Bay …

    Während Gemma neben Gabriel herging, der ihr schlank und muskulös wie eine Raubkatze erschien, hatte sie ein verwirrendes Déjà-vu-Gefühl, einen Eindruck des Unvermeidlichen.

    Sobald sie begriffen hatte, dass der Kuss ein Fehler gewesen war, war sie auf Distanz gegangen. Auf keinen Fall wollte sie die alte Geschichte, die alte Liebe wiederaufleben lassen.

    Von der glitzernden See unter Sternen und Mond wehte eine kräftige Brise zu ihnen herüber, die ihr Gänsehaut an den Armen verursachte. Und weckte die Erinnerung, die Vergangenheit voller Versuchung und Gefahr aufs Neue zu durchleben.

    Sie biss die Zähne zusammen, um nicht vor Kälte zu zittern. Hätte sie sich doch ein Cape mitgenommen! Als sie ihr Zimmer im Atraeus-Resort verlassen hatte, war sie von der verrückten Idee mit Zane so in Anspruch genommen gewesen, dass ihr der Sinn für praktische Kleinigkeiten völlig gefehlt hatte.

    Gabriel! Sie spürte, wie er sie von der Seite betrachtete. Mit einem Blick zu den Autos fragte sie sich, welches wohl ihm gehörte.

    Vielleicht eine der teuren Limousinen, ein BMW oder Audi. Aber als er auf seinen Autoschlüssel drückte, gingen die Lichter eines tief liegenden Maserati an. Auch das erinnerte sie an früher. So diszipliniert und energiegeladen, wie sie Gabriel kannte, war nichts Sanftes oder Konventionelles an ihm. Auch wenn er Anzüge trug – er war äußerst maskulin: geschmeidig, hart und durchsetzungsstark. In jeder Hinsicht ein erfolgreicher Mann.

    Ja, sie wusste, wie er war, und das Auto passte genau dazu.

    Lange genug hatte sie sich eingeredet, dass er mit ihrem und Sanchias Leben nichts zu tun hatte, um es schließlich zu glauben. Doch dieser Selbstbetrug war jetzt aufgeflogen. Gabriel war hier, überlebensgroß und stärker denn je.

    Sie seufzte. Ob es ihr gefiel oder nicht, in ein paar Tagen würde ein neuer Artikel über sie erscheinen, wonach er Teil ihres Lebens war …

    Er half ihr, auf der Beifahrerseite Platz zu nehmen.

    Was blieb ihr anderes übrig, als alle Bedenken in den Wind zu schlagen? Zumindest, bis sie ihr sicheres Hotelzimmer erreicht hatte. So behaglich wie möglich lehnte sie sich in dem bequemen Ledersitz zurück.

    Sie fror und war aufgeregt. Doch sie beeilte sich, mit zitternden Fingern den Sicherheitsgurt anzulegen, ehe Gabriel auf die Idee kam, ihr zu helfen.

    Die große helle Tasche, die in der Dunkelheit zu leuchten schien, stopfte sie zwischen sich und die Beifahrertür – möglichst weit weg von Gabriel.

    In ihrem Zimmer würde sie das ganze Teil samt verfänglichem Inhalt wegwerfen, um nicht mehr an diesen peinlichen und demütigenden Abend erinnert zu werden.

    Gabriel stieg ein, wodurch der Innenraum des Maserati plötzlich sehr eng wirkte. Sekunden später fuhren sie durch das Flutlicht an der Vorderseite des Castello mit seiner steilen Steinfassade und der kreisförmigen Auffahrt davor. Dann folgten sie einer schmalen gewundenen Straße, die abwärtsführte.

    Zwei Steinsäulen, eine links und eine rechts, glitten vorbei, als Gabriel in die Küstenstraße einbog.

    Nach einiger Zeit tauchten vor ihnen die Lichter von Medinos auf, das an einer sanften Bucht vor rauen Felsen lag. Die Straßenlampen wirkten wie Perlen an einer Schnur. Im Wasser spiegelten sich moderne Hochhäuser, und im Hafen lagen luxuriöse Jachten vor Anker.

    Gabriel hielt an einer Ampel an. „Wenn ich es richtig verstanden habe, bleibst du vorerst im Resort.“ Seine Stimme klang seltsam kühl.

    „Im Moment ja. In ein paar Tagen fliege ich zurück nach Neuseeland.“ Wobei sie versuchen würde, ihr Ticket umzutauschen, um so bald wie möglich fliegen zu können. Am besten schon morgen. Nach der Sache mit Zane und dem nächsten drohenden Medienskandal konnte sie es kaum noch erwarten, von hier wegzukommen. Und vor allem würde sie Sanchia wieder­sehen.

    Bei dem Gedanken, dass all ihre Pläne im Sande verlaufen waren, verkrampfte sie die Finger ineinander. Konnte ihr das Jugendamt Sanchia auf Dauer wegnehmen? Angst und Verzweiflung durchfuhren sie wie Giftpfeile. Bevor sie ihre Tochter wieder in den Armen hielt, würde sie sich nicht entspannen können.

    „Ich habe gehört, du hast bei der Atraeus-Gruppe gekündigt.“

    „Ja, das stimmt.“ Wie viel sollte sie ihm davon erzählen? „Weil ich näher bei meiner Familie sein will. Sanch… Meine Tochter soll in einer ruhigen Umgebung aufwachsen.“

    Sie spürte, wie er sie ansah. „Deine Mutter kümmert sich um das Kind, oder?“, fragte er zögernd.

    Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sanchia war sein Kind, und er ahnte nicht einmal etwas davon. Sosehr sie sich auch eingeredet hatte, dass es so das Beste war – jetzt fühlte sie sich wie eine Lügnerin.

    Zumindest den Namen musste sie ihm sagen! „Mom hat sich um Sanchia gekümmert, aber dann bekam sie einen Herzinfarkt. Momentan passt eine von meinen Schwestern auf die Kleine auf.“

    „Deswegen hast du deinen Job sausen lassen.“

    Dass er verstand, überraschte sie und machte sie zugleich misstrauisch. „Ja. Ich wollte Sanchia hierher nach Medinos holen, aber es hat sich viel geändert. Ich … muss heimfliegen.“

    Ruhig überholte er ein langsameres Fahrzeug. „Und wie geht es deiner Mutter jetzt?“, fragte er besorgt.

    Damals in Dolphin Bay waren sie fast Nachbarn gewesen. „Sie erholt sich. Zum Glück war es kein schwerer Infarkt, mehr eine Warnung. Sie darf sich jetzt eine Zeit lang nicht übernehmen.“

    „Wenn ich euch irgendwie helfen kann, sagt es mir bitte.“

    „Danke für das Angebot. Zumindest die Kosten stellen kein Problem dar; Mom hat eine Krankenversicherung.“

    Sie dachte daran, wie Gabriel damals unerwartet seinen Vater verloren hatte. Der Unfall war kurz nach ihrer gemeinsamen Nacht passiert.

    Ängstlich hatte sie zu der Zeit in Zeitschriften und dem Internet nach Neuigkeiten gesucht, um zu sehen, ob es Gabriel und seiner Familie gut ging.

    Da tauchte die Neonwerbung des Resorts vor ihnen auf. Auf dem Parkplatz sah sie, wie eine vertraute hohe Gestalt das Hotel durch den Haupteingang verließ. Zane.

    Ohne sie zu bemerken, stieg er in seinen Ferrari, gab Gas und fuhr davon. Gemma betrachtete aufmerksam den Eingang. Obwohl keine Reporter zu sehen waren, wollte sie nicht das Risiko eingehen, doch noch von ihnen aufgespürt zu werden. Denn wo Zane war, war auch meist die Presse nicht weit.

    Sie wies Gabriel den Weg zum Parkplatz vor dem Personaleingang, wo er mit dem Maserati einparkte. Als sie einen Reporter mit einer Kamera aus einem Mietwagen steigen sah, blieb ihr fast das Herz stehen: Es war der Mann, der ihr schon im Castello gefolgt war! Außerdem war noch ein zweiter Mann mit einer Video­kamera dabei.

    Gabriel runzelte die Stirn. „Ist ja ziemlich was los hier“, scherzte er. „Was machen wir denn jetzt?“

    „Wir fahren wieder“, entschied sie. Das allerdings bedeutete, dass sie keine Bleibe für die Nacht hatte.

    Ehe ihr ein anderes Hotel einfiel, ließ Gabriel den Maserati wieder an und fuhr rasant los. Der Reporter konnte ihnen nur noch nachsehen.

    Kurz darauf befanden sie sich in der Stadtmitte, zwischen Touristen, Straßencafés und Tavernen. Vorsichtig fuhr Gabriel die belebte Küstenstraße entlang. „Kommst du irgendwo unter? Bei Freunden?“

    Gemma betrachtete die geparkten Luxuswagen, die bunt angezogenen Touristen und die weitaus unauffälliger gekleideten Einwohner der Insel. „Ich fürchte nein. Ich bin immer nur zum Arbeiten in Medinos.“

    Und in ihrer Freizeit hatte sie entweder gelesen oder sich am Telefon mit Sanchia unterhalten.

    Inzwischen hatten sie eine ruhigere, exklusive Wohngegend erreicht. „Ich habe eine Villa am Strand mit einem Sicherheitstor. Du bist herzlich willkommen.“

    Unauffällig betrachtete sie sein Profil. Mit den längeren Haaren und dem Dreitagebart wirkte er noch gefährlicher und exotischer als früher.

    Sollte sie tatsächlich die Nacht in seinem Haus verbringen? Nur sie beide, bestenfalls mit einem alten Diener als Gesellschaft? Andererseits … vielleicht hielten sich schon aus Anlass der Ambrosi-Pearls-Party noch andere Familienmitglieder dort auf … „Ich habe eher an eine kleine Pension gedacht.“

    Gabriel hielt den Wagen an der Bordsteinkante an. „Da wirst du kaum Glück haben. Es ist Hochsaison und Party … Da ist kein Zimmer zu kriegen.“ Er nahm sein Handy aus der Tasche. „Aber warte, ich versuche es zumindest.“

    „Danke.“

    Nach mehreren vergeblichen Telefonaten steckte er das Handy wieder ein. „Mein Angebot steht noch.“

    Gemma starrte aus dem Seitenfenster des Maserati und versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken. „Ich brauche nur ein Bett für ein paar Stunden.“

    Nur eine Nacht! Wie gefährlich konnte so etwas werden?

5. KAPITEL

    Gemma klopfte das Herz bis zum Hals, als sie in der Dunkelheit Gabriels Villa betrachtete. Vor dem Hintergrund von Himmel und Meer schien sie sowohl traditionelle als auch moderne Elemente zu beinhalten. An einen steinernen Turm mit Zinnen schlossen sich nahtlos neuere Wände mit großen Glasflächen an.

    Der Anblick verschwand, als Gabriel in eine leere höhlenartige Garage einbog. Als sich das ferngesteuerte Tor hinter ihn schloss, löste Gemma ihren Sicherheitsgurt und stieg aus, noch ehe Gabriel ihr helfen konnte.

    Sie nahm ihre Tasche und versuchte, ruhig zu atmen, um sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Sie sah sich in der Garage um, die Platz für mindestens vier Autos bot. „Ist jemand von deiner Familie hier?“

    Gabriel schloss die Tür des Maserati. „Nein, das hier ist so eine Art Rückzugsort von mir. Meine Familie hat eigene Möglichkeiten.“

    Also waren sie tatsächlich allein!

    Sie hatte sich vorgenommen, die faszinierende Anziehung zwischen ihnen zu ignorieren. Aber es nützte nichts, denn Gabriel sah sie mit seinen dunklen Augen so durchdringend an, dass ihr ein Prickeln den Rücken hinablief.

    Dafür, dass er im Grunde keinerlei Interesse an ihr haben konnte, betrachtete er sie äußerst intensiv. „Darum war deine Mutter also im Atraeus-Resort.“

    Er zog die Brauen hoch. „Du hast sie gesehen?“

    „Ja, sie und ihre Freundin.“

    Er öffnete die Tür zu einer überdachten Terrasse und bedeutete Gemma, vorauszugehen. „Sie hat es erwähnt. Sie war sich nur nicht sicher, ob du es wirklich warst, weil du so dünn geworden bist.“

    Gemma dachte nicht gern an die Szene zurück – vor allem nicht an den Schock über Gabriels offenbar bevorstehende Verlobung. Bei dem Gedanken erstarrte sie. Über all den Aufregungen dieser Nacht hatte sie völlig aus den Augen verloren, dass Gabriel nicht frei war! „Ich habe gedacht, sie hat mich nicht erkannt.“

    Plötzlich traurig geworden, blieb sie vor einer schweren Holztür stehen und sah nach oben. „Ist das ein alter Wachturm?“

    „Ja, ein Überrest der ursprünglichen Messenafestung aus der Zeit der Kreuzfahrer. Sie war schon vor dem Zweiten Weltkrieg eine Ruine.“

    Gemma fasste den schweren Eisenring und versuchte, die Tür zu öffnen.

    Als sich nichts rührte, schaltete Gabriel sich ein. „Ohne den Sicherheitscode geht das nicht. Warte mal.“

    Er hob eine Metallplatte, die eine Nische in der Steinwand verdeckte, und drückte ein paar Knöpfe. Daraufhin entriegelte sich das Schloss mit einem leisen Klick.

    Gemma machte die Tür auf und trat ein in tiefe Stille. Im Castello war alles voller Menschen gewesen. Hier dagegen gab es keine Reporter und keinen Lärm.

    Nur sie beide, allein in der Nacht.

    Mit einem Gefühl schicksalshafter Fügung schaute Gabriel zu, wie Gemma den alten Wachturm betrat, der nun als Weinlager genutzt wurde.

    Er schaltete das Licht ein, das sanft den Raum erhellte und Gemmas Haar und ihre helle Haut in einen goldenen Schimmer tauchte.

    Und mit einem Mal war ihm, als hätte sein Leben innerhalb weniger Minuten eine völlig neue Wendung genommen.

    So ähnlich hatte er schon einmal empfunden: in der Nacht, als sein Vater gestorben war. Damals hatten sich Trauer und grimmige Entschlossenheit seiner bemächtigt – genau das Gegenteil zu jetzt. Die ruhige Überlegenheit, die zu seinem Markenzeichen geworden war, fiel von ihm ab und machte rastloser Energie Platz.

    Klischeehaft oder nicht … Der Anblick Gemmas im überfüllten Festsaal hatte alles verändert.

    Er trat ebenfalls ein und schloss die schwere mittelalterliche Holztür, die Pfeilen und Speeren der Belagerer getrotzt hatte. Leise und selbsttätig verriegelte sich das moderne Schloss.

    Gemma war bereits ans andere Ende des runden Raumes getreten, von wo aus man in einen loggiaähnlichen Anbau gelangte, und genoss das herrliche Meerespanorama. Dann drehte sie sich zu ihm um, mit sehr … professioneller Miene. Diese Art Gesichtsausdruck kannte er von seiner sehr tüchtigen Sekretärin.

    „Du hast die Tür verriegelt, oder? Jedem anderen würde ich in dieser Situation misstrauen.“

    „Das fasse ich als Kompliment auf.“ Auch wenn es ihn irritierte, aber offensichtlich ging sie davon aus, dass er nie etwas Verrücktes oder Grenzwertiges tun würde.

    Er nahm eine Flasche Wasser vom Tresen, die noch von seinem nachmittäglichen Gespräch mit Constantine dastand, und goss zwei frische Gläser ein. „Wieso bist du dir da eigentlich so sicher?“

    Gedankenverloren sah sie ihn an. „Es ist sechs Jahre her. Damals hast du gesagt, wir hätten kaum etwas gemeinsam. Daran dürfte sich nichts geändert haben.“

    „Eines hatten wir aber gemeinsam.“

    Um ihr plötzliches Rotwerden zu überspielen, sah sie wie beiläufig auf die Uhr. „Sex zählt nicht.“

    Für ihn schon! „Also findest du all meine Motive zweifelhaft, die über reine Ritterlichkeit hinausgehen?“

    Sie wurde noch röter. „Wie gesagt, es ist sechs Jahre her. Du hast nie angerufen. Das sagt doch alles, oder?“

    Gabriel atmete tief aus. Damals hatte es ihn völlig in Anspruch genommen, den Skandal um die Todesumstände seines Vaters auszubügeln. Dass Gemma vielleicht etwas von ihm gebraucht hätte, war ihm nie in den Sinn gekommen. Jetzt erst begriff er! „Hättest du dich denn über Anrufe von mir gefreut?“

    Sie sah ihn an, und ihr Blick wirkte wie elektrisierend. „Ich habe mit dir geschlafen. Das ist nichts, was ich einfach so tue. Natürlich hätte ich mich gefreut.“ Sie blinzelte, als könnte sie nicht glauben, was sie da eben gesagt hatte.

    Die Tasche, die sie zu seinem Leidwesen bisher fest an sich gedrückt gehalten hatte, stellte sie jetzt neben einen der beiden weißen Ledersessel der Sitzecke.

    „Ich habe daran gedacht.“ Sogar mehr als das. Mehr als einmal hatte er sogar schon die Nummer gewählt, war aber im letzten Moment zur Vernunft gekommen.

    „Nicht so schlimm. Ich wusste ja, warum du es dir nicht leisten konntest, mit mir in Verbindung gebracht zu werden. Banker brauchen eine makellose Weste …“ Interessiert wandte sie sich seiner Sammlung edler Weine zu.

    Gabriel unterdrückte ein Seufzen. Im Stillen hatte er auf eine andere Antwort gewartet.

    Sie zog eine Flasche französischen Wein heraus, der ein kleines Vermögen wert war. „Zufällig weiß ich, dass über dich immer nur in Finanzzeitschriften berichtet wird, nie in Klatschillustrierten.“

    Sah sie in ihm womöglich nur den seriösen langweiligen Banker? Er trank sein Glas in einem Zug leer und stellte es auf den Tresen. „Ich wusste gar nicht, dass du Finanzmagazine liest.“

    Zerstreut betrachtete sie das Etikett des preisgekrönten Burgunders und legte die Flasche zurück ins Regal. „Auf langen unruhigen Flügen lese ich alles, was ich kriegen kann, sogar Finanzzeitschriften.“

    Sie sah auf die schmale Uhr an ihrem Handgelenk. „Übrigens, da wir gerade von Finanzen reden …“ Sie wandte sich von den Weinregalen ab und kam zu ihm an den Tresen. „Irgendwo habe ich gelesen, dass du ein renommierter Wirtschaftsfachmann und Buchhalter bist …“

    „Mit einem Rechner als Herz.“

    Sie nahm das Glas, das er ihr reichte. „Das habe ich nicht gesagt. Wenn das stimmen würde, hättest du mich nicht zweimal gerettet.“

    Dass sie das erwähnte, ließ sein Herz heftiger schlagen. „Nur ein Vorschlag: Vielleicht solltest du dir sorgfältiger aussuchen, mit wem du dich triffst.“

    Sofort bereute er seine Worte. Er klang ja wie ein besorgter Bruder! Oder, noch schlimmer, Vater!

    „Das habe ich vor. Ab sofort gehe ich mit niemandem mehr aus, der Angst hat, sich festzulegen.“

    In diesem Augenblick klingelte ihr Handy und riss sie aus dem Gespräch. Dadurch löste sich die Spannung etwas, die ihr schon die ganze Zeit zu schaffen machte. Es musste Sanchia sein.

    Aber gerade jetzt fühlte sie sich wie unter Beobachtung und wollte das Telefon ausschalten. Ihre Tochter würde verstehen; sie wusste ja, dass sie stets so bald wie möglich zurückrief. Nur … gerade im Hinblick auf Sanchia durfte sie sich auf keinen Fall auf einen heißen Flirt mit Gabriel einlassen.

    Da nahm er ihr das Telefon aus der Hand! Wütend griff sie danach, um es zurückzubekommen. „Das gehört mir.“

    „Du kriegst es wieder, sobald Zane aufgelegt hat.“

    „Warum sollte Zane mich anrufen?“

    Kühl sah er sie an. „Ich bin nicht bereit, ein Risiko einzugehen.“

    Darauf folgte Schweigen. Gemma spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Gabriel verhielt sich nicht nur unvernünftig, sondern auch ausgesprochen besitzergreifend.

    Trotzdem glaubte sie nicht, dass dieses für sie überaus verwirrende Interesse an ihr echt war oder von Dauer sein würde. Zane und Lilah hatten einander gefunden, und obwohl sie es den beiden von Herzen gönnte, fühlte sie sich selbst dadurch erst recht einsam. „Ich bin weder seine Freundin noch seine Geliebte.“

    Gabriel war anzumerken, dass er ihr nicht glaubte. Nachdem er sie vor sechs Jahren wie eine heiße Kartoffel hatte fallen lassen, konnte ihr eigentlich egal sein, was er dachte. Aber seltsamerweise war es das nicht.

    Sie hatte es satt, ständig unterschätzt zu werden. Sie war stark und unabhängig, hatte Träume und Pläne. Und ganz sicher war sie nicht das Flittchen, als das die Medien sie gerne hinstellten.

    Schon der Gedanke an solche Herabwürdigungen machte sie krank. Überhaupt hatte sie sich nur ein einziges Mal mit einem Mann eingelassen … „Eine Affäre mit Zane kommt für mich nicht infrage. Das wäre das Letzte, was ich will.“

    Noch einmal klingelte das Handy, dann verstummte es.

    Gemma atmete heftig ein. Gabriel … erst nahm er ihr das Handy weg, dann wollte er nicht glauben, dass sie mit Zane nichts verband außer Freundschaft. Trotzdem gelang es ihr nicht, sich zu ärgern. Und zwar aus einem einzigen, sehr einfachen Grund: weil Gabriels Verhalten bewies, dass ihm nicht egal war, was sie tat.

    Der Gedanke ließ sie nicht mehr los und erzeugte die gefährliche Art von Erregung, die sie nur zu gut kannte. Sie reckte das Kinn. „Und wenn er es doch war, der angerufen hat?“

    „Dann werde ich mit ihm reden müssen.“

    „Es geht dich zwar nichts an, aber zu deiner Beruhigung: Es war meine Schwester in Dolphin Bay, die auf Sanchia aufpasst.“

    Sie sah die Erleichterung in seinen Augen und begriff.

    Er war eifersüchtig.

    Irgendwie freute sie sich darüber.

    Also war es kein Zufall gewesen, dass er durch den Geheimgang zu Zanes Suite gekommen war.

    Mit den Fingern strich er sich durch die Haare, dann gab er ihr reumütig das Handy zurück. „Verdammt. Tut mir leid.“

    Und mit einem Mal kehrte die Sanftheit im Umgang miteinander zurück, die sie früher verbunden hatte, eine besondere Form vertrauensvoller Freundschaft.

    Welch unerwartetes wunderschönes Gefühl! Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn geküsst.

    Aber das durfte nicht sein. Frische Luft würde helfen, einen klaren Kopf zu behalten. Sie trat an die Glastür, öffnete sie und ging hinaus.

    Kühle Nachtluft umfing sie, als sie ans Balkongeländer trat und übers Meer blickte. Geheimnisvoll lag die Nachbarinsel Ambrus im Dunkeln.

    Unterhalb des Balkons erstreckte sich eine beleuchtete Rasenfläche, die in einen verwilderten felsigen Garten überging.

    Am Horizont verdeckten dunkle Wolken die Sterne. Böiger Wind, der Vorbote eines nahenden Sturms, spielte mit ihren Haaren. Plötzlich fröstelte sie.

    Im selben Moment spürte sie, wie Gabriel ihr seine Jacke um die Schultern legte. Sie fühlte sich schwer und kuschlig warm an. Und sie verströmte seinen angenehm männlichen Duft.

    Bewusst vermied sie es, ihn anzusehen, damit ihre Gefühle nicht wieder aus dem Ruder liefen.

    An diesem Abend hatte sie gehofft, im Castello einen Ritter in glänzender Rüstung für sich zu gewinnen. Stattdessen stand sie hier auf dem Balkon eines alten Turmes mit dem faszinierenden Gabriel Messena, dem letzten Mann, mit dem sie je geglaubt hatte, allein zu sein.

    Am schlimmsten war, dass er bei ihr die Schmetterlinge im Bauch auslöste, auf die sie in Zanes Nähe vergeblich gehofft hatte.

    Um das Schweigen nicht zu unbehaglich werden zu lassen, sah sie auf ihre Uhr und schickte Sanchia eine Textnachricht. „Danke“, sagte sie, während sie sich in die Jacke kuschelte. „Ich glaube, ich habe mich noch immer nicht ganz an das Klima gewöhnt.“

    Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich ans Geländer. Er wirkte stark und geschmeidig wie eine Raubkatze. Die eindrucksvolle Mittelmeerlandschaft unterstrich seine Persönlichkeit, als wäre er ein Teil von ihr. „Weißt du, warum ich dir geholfen habe? Ich habe etwas über dich und Zane gelesen und fühlte mich verantwortlich, weil du den Job durch meine Empfehlung bekommen hast.“

    Gemma stutzte. Damals vor vier Jahren in Sydney war sie zu ihrer Freude von der Atraeus-Gruppe als Sekretärin eingestellt worden – obwohl es höher qualifizierte Bewerberinnen gegeben hatte. Aber was hatte Gabriel damit zu tun? „Ich habe gedacht, Elena Lyon hat mich empfohlen.“

    Elena war eine Freundin aus Kindertagen, die ebenfalls aus Dolphin Bay stammte. Ihre Tante war die Haushälterin bei den Messenas gewesen, mit der Gabriels Vater die Affäre gehabt hatte. Elena allerdings schwor Stein und Bein, dass dieses angebliche Verhältnis eine reine Erfindung der Medien war.

    Gabriel zuckte die Schultern. „Kann schon sein. Aber ausschlaggebend für Constantine war, dass ich mich für dich eingesetzt habe.“

    Also hatte er sie damals nicht vergessen! Es war ihm wichtig gewesen, dass sie einen guten Job bekam. „Wenn es so ist, danke! Ich verstehe nur nicht ganz, warum du geglaubt hast, eingreifen zu müssen. Ich komme recht gut alleine zurecht.“

    Gabriel schwieg einen Moment. Dann sagte er: „Das weiß ich. Aber was ist mit einem Vater für dein Kind?“

    Gemma erstarrte. Wusste Gabriel etwa, dass Sanchia von ihm war?

    Aber nein, das wohl doch nicht. Er hatte von ihr als ihrem, nicht als seinem Kind gesprochen. Das bedeutete, dass er nichts Genaueres wusste. Die Berichte in den Klatschmagazinen ließen allesamt den Schluss auf Zane als Vater zu. Über Sanchias Alter schwiegen sie sich zum Glück ganz aus.

    Ein paar angespannte Sekunden lang fühlte sie sich versucht, Gabriel die Wahrheit zu sagen. Doch dann siegte die Vorsicht. Aus den schlechten Erfahrungen mit ihrer Nanny hatte sie gelernt, sich zurückzuhalten.

    Außerdem war die Sorgerechtssituation schon schwierig genug, auch ohne dass der leibliche Vater mit ins Spiel kam.

    „Deshalb hast du eingegriffen? Weil du glaubst, dass Zane keinen guten Vater abgibt?“

    Gabriel runzelte die Stirn. „Weil ich es war, der dich in seine Nähe gebracht hat.“

    Gemma schlang die Jacke enger um sich. Was sich als Fehler herausstellte, denn Gabriels unwiderstehlicher Duft umfing sie dadurch aufs Neue.

    „Woher weißt du, dass ich den Job nicht einfach aufgrund meiner Leistungen bekommen habe?“

    „Constantine wollte jemand Diskretes, und da habe ich ihm gesagt, dass man sich unbedingt auf dich verlassen kann.“

    Nun wurde ihr heiß! Wenn er geglaubt hatte, mit dieser Erklärung Öl auf die Wogen zu gießen, lag er falsch. In Wahrheit goss er damit Öl ins offene Feuer! „Willst du damit sagen, ich habe den Job bekommen, weil ich für mich behalten habe, dass wir miteinander geschlafen haben?“

    Bewusst vermied sie das Wort One-Night-Stand. Ihr Zusammensein mochte ihm nicht viel bedeutet haben, ihr dagegen schon. Für sie war es wie ein Märchen gewesen. Das unerklärliche Gefühl, einen Ausnahmemann gefunden zu haben, einen wahren Ritter, hatte sie nie verlassen.

    Er zuckte die Schultern. „Reichtum verdirbt viele Menschen. Sie verfolgen eigene Ziele. Aber bei dir ist das nicht der Fall.“

    Auch wenn diese Einschätzung positiv gemeint sein mochte, gab sie ihr dennoch zu denken. Vielleicht lag es an Gabriels sachlicher Betrachtungsweise. Sie konnte sich nicht helfen … Wenn sie ihm nur ein kleines bisschen bedeutete, würde er sie kaum so nüchtern beschreiben. Wie eine Angestellte.

    Das warf ein Licht auf einen seiner typischen Charakterzüge: Er neigte eher dazu, Menschen in Schubladen einzuordnen, als zu spontanen Gefühlen. Daher nahm seine Mutter auch an, er würde sich auf eine Ehe mit einer schönen Frau aus gutem Hause einlassen.

    „Hast du gedacht, mein Ziel ist es, den Boss zu heiraten?“

    „So etwas kommt vor.“

    „Das Umgekehrte aber auch. Es gibt Chefs, die ihre Angestellten belästigen.“

    „Schon verstanden.“

    Gabriel sah sie so durchdringend an, dass sie beschloss, das Thema fallen zu lassen. Ansonsten würde er noch herausfinden, dass er Sanchias Vater war. „Wieso interessiert dich das alles plötzlich?“

    „Weil ich dir etwas vorschlagen will. Wenn du dich verlobst, bekommst du Sanchia zurück. Und wie es der Zufall will, kann ich mit einer Verlobung die Klausel im Testament meines Vaters umgehen.“

    In wenigen Sätzen schilderte er ihr die Schwierigkeiten mit seinem Onkel, der ihn gegen seinen Willen zu einer Heirat zwingen wollte.

    Also gab es keine reiche Schönheit, die er liebte! Und mehr als das, er wollte eine Vernunftehe vermeiden. Gemma atmete auf, woher auch immer diese Erleichterung kam.

    Nur schade, dass er ihr an diesem Abend nicht aus Leidenschaft gefolgt war, sondern um ihr diesen Vorschlag zu unterbreiten …

    „Langer Rede kurzer Sinn“, schloss Gabriel, „wenn du meine Verlobte auf Zeit wirst, kann ich ohne Einschränkungen die Geschäftsführung der Bank übernehmen. Dafür bekommst du Wohnung und Job und was immer du brauchst, damit deine Tochter wieder zu dir darf.“

    Ein verlockendes Angebot – aber für ihr Seelenheil unendlich gefährlich. „Wie lange müssten wir verlobt bleiben?“, erkundigte sie sich.

    „Höchstens eine Woche. Das wird reichen, um die Testamentsverwalter zu überzeugen.“

    Ihre Gedanken überschlugen sich. Ja, eine Woche lang würde sie Gabriels Verlobte spielen können. Schließlich verstand sie sich aufs Schauspielern. Sie atmete tief ein. „Und welchen Job bekomme ich? Was soll ich arbeiten?“

    „Dasselbe, was du auch für die Atraeus-Gruppe gemacht hast. Ich bin nach Medinos gekommen, um mit Constantine zu reden. Er möchte in Auckland einen neuen Zweig von Ambrosi Pearls eröffnen, und ich leite die Anfangsphase. Nächste Woche schreiben wir die Stellen aus.“

    Ganz langsam siegte die Erkenntnis, dass er ihr alles bot, was sie sich im Augenblick nur wünschen konnte, über ihre Vorsicht. Es ging um einen vielversprechenden neuen Geschäftszweig eines etablierten Konzerns. Genau so etwas suchte sie. Und dass Gabriel nur zu Beginn damit zu tun hatte, bedeutete, dass sie auch nach der Scheinverlobung weiter dort arbeiten konnte.

    Und endlich würde Sanchia wieder bei ihr sein! „Ja.“ Das war es, was sie wollte.

    Gabriel sah sie verdutzt an.

    „Hast du gedacht, ich sage Nein?“

    „Hätte ja sein können, schließlich ist es eine Mischung aus Geschäftlichem und Privatem.“

    „Ja, aber es gibt eine Grenze, Arbeitsvertrag genannt.“

    Ungeduldig zog er die Brauen zusammen. „Schon, nur in diesem Fall haben wir eine mündliche Zusatzvereinbarung, die in der Anfangsphase des Jobs persönlichen Kontakt mit einschließt.“

    Es ging ihm also um mehr als den Schein nach außen! Die Erkenntnis alarmierte sie, doch das gefährliche Kribbeln in ihrem Bauch war stärker.

    Sie räusperte sich und erwiderte betont ruhig und professionell: „Selbstverständlich. Innerhalb gewisser Grenzen.“ Und die erste und wichtigste Grenze musste sie sich selbst setzen: Sie durfte sich auf nichts einlassen, was ihre Gefühle verletzte.

    „Gut.“ Gabriel fasste sie an den Armen und zog sie hypnotisierend langsam an sich. „Dann haben wir also eine Vereinbarung.“

    Wie sinnlich sich seine Berührungen anfühlten! Gemma konnte es nicht glauben. Dass so wenig reichte, um ein derart heißes Begehren in ihr auszulösen! Trotzdem … irgendwo im Hinterkopf wusste sie natürlich, dass es keine gute Idee war, mit dem Boss zu schlafen, bevor sie überhaupt das Büro gesehen hatte. „Ich fürchte, so ganz klar ist mir all das noch nicht.“

    „Was ich eigentlich sagen wollte … Wie das vor sechs Jahren gelaufen ist, hat mir seitdem immer wieder leidgetan.“

    Da waren sie, die Worte, die sie seit so langer Zeit zu hören wünschte! Ihre Vorbehalte schwanden nur so dahin. „Meinst du das im Ernst?“, vergewisserte sie sich.

    Er zog sie noch näher an sich und verschränkte die Finger mit ihren – und sie gab ihm wie willenlos nach. Wie im Traum spürte sie seinen warmen Atem an ihrem Hals.

    „Natürlich“, antwortete er. „Warum fragst du?“

    Weil es zu spät war für den Luxus wilder verhängnisvoller Lust. Zu spät für eine Neuauflage jener sternenklaren Nacht mit Champagner … Zu spät für diese unbeschreibliche, unvergessene Liebe.

    Eine Liebe, wie sie sie aller Wahrscheinlichkeit nach nie wieder erleben würde. Denn wenn sie eines Tages heiraten würde, dann einen zuverlässigen durchschnittlichen Mann, der viel Wert auf Familienleben legte. Umwerfend attraktiv oder reich brauchte er nicht zu sein. Hauptsache, Sanchia mochte ihn.

    Was sie selbst betraf … eine traurige Vorstellung, denn ihre eigenen Bedürfnisse musste sie hinter die ihrer Tochter zurückstellen, die unbedingten Vorrang hatten. Für sie selbst würde es ein harter Kampf werden, sich an einen anderen Mann außer Gabriel zu gewöhnen.

    Erst in diesem Moment begriff sie, wie einzigartig und unvergleichlich er für sie war.

    Entschlossen ermahnte sie sich, die Realität nicht aus den Augen zu verlieren. Es gab eine Reihe von Dingen, die sie in nächster Zeit bewältigen musste. Sie konnte es sich nicht leisten, sich in Träumen zu verlieren, die sich schon einmal nicht erfüllt hatten.

    Sie hob den Kopf. „Ich habe geglaubt, was geschehen ist, bedeutet dir nicht viel. Es war ja nur eine einzige Nacht.“

    „Eine Nacht, die ich nie vergessen habe.“

    Seine Stimme klang dunkel und rauchig. Nur noch ein kleiner Schritt, und er war so nah, dass sie die Hitze spürte, die er abstrahlte. Sofort erkannte sie den Duft seiner Haut wieder.

    Er berührte ihr Kinn, zögerte, dann senkte er seinen Mund auf ihren.

    Der Kuss war nur ein Hauch, wie zur Probe. Und doch reichte die Weichheit seiner Lippen, um ihr Herz wie rasend pochen zu lassen.

    Was versprach er ihr, hier und jetzt? Wie damals ein leidenschaftliches Zwischenspiel. Auch wenn der Schmerz tief saß – in all der Zeit hatte sie trotz ihrer Bemühungen Gabriel nicht vergessen können. Sie wollte ihn nach wie vor.

    Alles war wie damals: der Sternenhimmel, das Meer, sie beide allein und irgendwo eine bequeme Couch oder ein breites Bett.

    Der Mond verschwand hinter einer dunklen Wolke. Eine Brise zerzauste Gabriels Haare. Gerade als eine starke Böe Gemma frösteln ließ, umfasste er ihr Gesicht.

    Mit den Daumen strich er ihr über die Wangen. „Sag Ja.“

    Welch ein Moment! Sie konnte nichts dafür, heißes Begehren durchströmte sie. Die Haare wehten ihr ins Gesicht. Eine wilde Nacht voller Elementargewalten kündigte sich an.

    Wenn das Ganze auf einer rein professionellen Ebene bleiben sollte, musste sie jetzt gehen. Ihm seine Jacke zurückgeben und auf der Straße sein, bevor der Sturm losbrach. Dann konnte sie mit ihrem Handy ein Taxi oder die Hotelrezeption anrufen, damit sie abgeholt wurde.

    Doch nichts davon würde sie tun. „Ja“, hörte sie sich sagen.

    Statt einer Antwort presste Gabriel die Lippen auf ihre.

    Sie ließ das Handy in die Tasche seiner Jacke gleiten und legte die Hände auf seine Schultern. Wie angenehm warm er sich anfühlte! Blitzlichtartig tauchten Bilder von damals vor ihrem inneren Auge auf, und ehe sie sichs versah, erwiderte sie voller Hingabe den Kuss.

    Und wenn er nun merkte, wie ungeübt sie in solchen Dingen war?

    Die Unsicherheit schwand sofort, als er sie an der Taille umfasste. Durch Seide und Spitze ihres dünnen Kleides spürte sie die Wärme seiner Hände.

    Gegen das heiße Begehren, das sie durchströmte, war sie völlig machtlos. Gleichzeitig wurde ihr klar, weswegen sie ihn schon damals so unwiderstehlich gefunden hatte. Denn abgesehen von seinem dunklen und gefährlichen Äußeren hatte er sich als ausgesprochen sanft erwiesen.

    Einfühlsam hatte er ihr versichert, dass nichts geschehen würde, was sie nicht auch wollte. Sie hatten langsam getanzt und miteinander gelacht, waren am Strand spazieren gegangen. Bis sie ihr Weg über einen Damm zur winzigen Nachbarinsel geführt hatte.

    Der einzige Ausrutscher war passiert, als sie beide die Kontrolle verloren und sich ungeschützt geliebt hatten. Und dafür hatte Gabriel sich entschuldigt! Den Rest der Nacht hatten sie aneinandergekuschelt verbracht und sich dabei über alles Mögliche unterhalten.

    Sie war glücklich gewesen, auf eine schwindelerregende und beinahe erschreckende Art.

    Sie hatte es gespürt, das unerklärliche Gefühl der Verbundenheit. Und auch wenn es banal klingen mochte, Gabriels Verhalten ließ sich nicht anders als liebevoll und leidenschaftlich zugleich beschreiben. Vielleicht hatte es deshalb so wehgetan, dass er aus ihrem Leben verschwunden war.

    Über dem Meer zuckten Blitze, und der Wind wurde schärfer. Trotzdem verspürte sie keine Angst. Im Gegenteil, die Gewalt des Sturms ließ sie ihre Gefühle erkennen und zu ihnen stehen.

    Die ersten Regentropfen fielen und trafen eisig kalt auf ihre überhitzte Haut. Gabriel hob alarmiert den Kopf.

    Einen Sekundenbruchteil später öffnete der Himmel seine Schleusen, und der Regen brach los. Die Welt schwankte, als Gemma sich von Gabriels starken Armen hochgehoben und ins Haus getragen fühlte. Hinter ihnen schlug die Tür zu.

    Als Gabriel sie wieder auf den Boden stellte, glitt ihr seine Jacke von den Schultern. Man hörte, wie das Handy in der Tasche leise auf dem Boden aufschlug.

    Mit klammen Fingern strich sie sich durch die Haare, die wie Seetang am Kopf klebten.

    Aber Gabriel hielt ihre Hand fest. „Lass mich das machen.“

    Während draußen das Unwetter tobte, ordnete er sanft ihr Haar, so gut es ging. Seine Berührungen waren zurückhaltend und zärtlich.

    Aber sie wollte mehr.

    Sechs Jahre hatte sie keinen Mann geliebt. Die Zeit war angefüllt gewesen mit ihrer Arbeit, dem Studium und ihren Aufgaben als Mutter, doch dabei war sie allein geblieben.

    Um sich abzulenken, war sie ab und zu ausgegangen. Aber für keinen der an sich netten Männer hatte sie sich zu begeistern vermocht. Nie hatte sie jemanden begehrt – bis zu diesem Moment.

    Ein Blick aus Gabriels dunklen Augen hatte genügt, jede Faser ihres Körpers in Schwingung zu versetzen.

    Ungeschickt knöpfte sie ihm das feuchte Hemd auf. Er half ihr dabei und streifte es schließlich von den breiten Schultern. Gemma konnte noch einen kurzen Blick auf seine gut trainierten Bauchmuskeln werfen, dann zog er sie an sich und küsste sie.

    Langsam drängte er sie rückwärts, vom erleuchteten Wohnzimmer in einen dunkleren Raum.

    Ein breites Bett mit einem Berg von Kissen und einer gemusterten glatten Tagesdecke schien auf dem dunklen Eichenholzboden zu schweben. Es setzte den stärksten Akzent in dem Schlafzimmer, dessen Einrichtung eine faszinierende Mischung aus moderner Schlichtheit und verschwenderischer Fülle darstellte.

    Sie spürte, wie Gabriel den Reißverschluss ihres Kleides öffnete. Plötzlich befiel sie Angst, nach diesen Jahren der Enthaltsamkeit nackt vor ihm zu stehen, ihn zu lieben …

    Er bemerkte ihr Zögern und fragte: „Was ist los?“

    „Es ist eine Weile her.“

    „Wie lange denn?“

    Ihr Gesicht brannte vor Röte, und sie verbarg den Kopf an seiner Schulter. „Seit … der Schwangerschaft.“

    Er zog sie an sich, an seinen muskulösen Körper, und ihre Befangenheit wich leidenschaftlichem Begehren. Im Schutz der Dunkelheit streifte sie die Träger ihres Kleides ab und ließ es zu Boden gleiten.

    Mit den Fingern strich er ihr durch das feuchte Haar. Dann hob er ihren Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. Zu ihrer Überraschung lächelte er amüsiert. „Keine Sorge, falls du es vergessen hast. Ich weiß es noch.“

6. KAPITEL

    Als er flüsterte, dass sie sich Zeit lassen konnten, suchte sie nach einer Spur der früheren Leichtigkeit. Denn es gab eine Seite an ihr, die Spaß haben wollte und die sich spätestens durch die Sorgerechtsprobleme kaum noch bemerkbar machte. „Willst du damit sagen, du bist langsam?“, scherzte sie. Sie selbst kannte ihn als heiß, schnell und zielgerichtet.

    „Nicht wenn es um dich geht.“ Er lächelte und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

    Gemma konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Die erotische Stimmung zwischen ihnen und das sinnliche Knistern verliehen ihr Flügel.

    Sie schlang die Arme um ihn und kostete seine Wärme, seinen Duft aus.

    Im nächsten Moment spürte sie den Träger ihres BHs über die Schulter rutschen. Mit einer geschickten Bewegung zog Gabriel ihr den BH aus. Nun trug sie nur noch ihren Slip. „Das war hinterhältig“, beschwerte sie sich.

    Er grinste unwiderstehlich. „Weißt du denn nicht, dass alle Männer so sind?“

    Gebannt hielt sie die Luft an, als er mit Lippen und Zunge ihre Brustwarzen verwöhnte. Die Lust, die er ihr bereitete, kannte keine Grenzen. Nun zählten nur noch sie beide, und alle Zweifel waren verschwunden.

    Gabriel hob den Kopf und sah sie an mit der Befriedigung eines Menschen, dessen sehnlichster Wunsch sich erfüllte. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett.

    Während sie ihm beim Ausziehen zusah, konnte sie das Glück dieses Augenblicks kaum fassen. Gabriel … Er war ohnehin ein gut aussehender Mann, aber nackt empfand sie ihn als geradezu überwältigend schön.

    Und dann legte er sich zu ihr und gehörte ihr allein, zumindest hier und jetzt. Er ergab sich ihr ganz, ließ sie jeden Quadratzentimeter seines muskulösen Körpers erkunden.

    Glücklich kostete sie seine Nähe aus. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er vermied es, sie wieder loszulassen. Irgendwie schaffte er es dennoch, mit der freien Hand ein Kondom aus dem Nachtkästchen zu nehmen. Während er es überstreifte, zuckte draußen ein Blitz durch das nächtliche Dunkel. Die jähe Helligkeit warf ein grelles Licht auf sie beide.

    Sekunden später lag Gemma auf ihm und versuchte, ihm so nahe wie möglich zu sein. Ihr seidiges Haar ergoss sich über seine Brust, seinen Nacken, und sie bedeckte seine heiße Haut mit zärtlichen Küssen.

    Gabriel umfasste ihre Hüften und sah ihr dabei in die Augen. Und erst an seinem Blick erkannte sie das volle Ausmaß leidenschaftlicher Erregung, die er mit seiner meisterlichen Selbstbeherrschung bisher vor ihr verborgen hatte.

    Tief berührt und sehnsuchtsvoll zugleich küsste sie ihn.

    Im nächsten Moment rollte er sich mit ihr herum, bis er oben lag. Seufzend bog sie sich ihm entgegen und umklammerte seinen Nacken, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

    Draußen tobte der Sturm, und Regen prasselte an die Glasscheibe, während Hitze und Schwüle sich jeden Moment zu entladen drohten. Gemma fühlte, wie tief in ihr die Lust zu pulsieren begann. Und mit einem Mal konnte sie die Spannung nicht länger ertragen.

    Aufstöhnend presste sie sich an ihn. Da drang er mit einer einzigen heftigen Bewegung in sie ein. Nacht und Sturm verschwanden irgendwo im Nichts, während sie einander liebten wie im Rausch.

    Lange Zeit lagen sie eng umschlungen da. Der Sturm hatte sich beruhigt, nun hörte man nur noch den Regen und das Rauschen der Wellen am weißen Sandstrand unterhalb des Hauses.

    Gabriel zog Gemma an sich. Diesmal übernahm er die Führung und liebte sie zärtlich und langsam. Gemma ergab sich seinen Liebkosungen in dem Wissen, dass kein Mann auf der Welt sie so glücklich machen konnte. Sex mit ihm war in Wahrheit noch viel überwältigender, als sie es sich nach der einen Nacht mit ihm je vorgestellt hatte.

    Irgendwann wurde Gemma müde – doch die Erkenntnis, dass es nun fast unmöglich werden würde, während der Scheinverlobung die Distanz zu wahren, hielt sie wach.

    Beim Gedanken, dass sie vielleicht wieder miteinander schlafen würden, wurde ihr ganz heiß. Natürlich war es ein Fehler gewesen, sie hatte es gewusst. Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern, die Reue kam zu spät.

    Jetzt musste sie sich auf ihren neuen Job konzentrieren, und das bedeutete vor allem eins: Kein Sex! Sie musste eine gute berufliche Zusammenarbeit mit Gabriel aufbauen. Dazu würde sie die Rolle spielen, die er von ihr erwartete. Und auf keinen Fall durfte sie durch ihre Gefühle alles aufs Spiel setzen.

    Es würde schwierig werden, diese Form der professionellen Distanz herzustellen. Denn wie sich soeben gezeigt hatte, ging ihre Widerstandskraft gegen diesen Mann gegen null. Doch schließlich war sie jahrelang in der Lage gewesen, ohne Sex auszukommen!

    Ja, sie musste es versuchen, aber sie würde all ihr schauspielerisches Talent dazu brauchen.

    Ihr letzter Gedanke war, dass sie Gabriel gleich am frühen Morgen verlassen musste, um zu verhindern, dass sie sich erneut liebten. Aber zuerst wollte sie etwas schlafen, zumindest ein Stündchen …

    Gabriel wartete, bis Gemma gleichmäßig atmete, dann löste er sich vorsichtig aus der Umarmung und stand auf.

    Der Raum lag beinahe im Dunkeln, nur in der Lounge brannte eine kleine Lampe. Doch trotz der schwachen Beleuchtung nahm er Gemmas Umrisse deutlich wahr.

    Auf dem glatten Überwurf schimmerte ihre helle Haut wie ­Perlmutt, und das üppige rote Haar schien übers Kissen zu fließen.

    Während er ihr Profil betrachtete, erwachte erneut seine Begierde.

    Er wollte sie – und sie ihn, das wusste er jetzt. Schon als er sie geküsst hatte, war ihm gewesen, als hätte es die sechs Jahre der Trennung nie gegeben. Die geheimnisvolle Anziehungskraft hatte sich mit aller Macht Bahn gebrochen.

    Er hob seine Hose vom Boden auf und ging ins Bad, wo er sich frisch machte. Nur mit der Hose bekleidet, trank er in der Küche ein Glas Wasser. Im Weinkeller fand er Gemmas Tasche, die sie dagelassen hatte, und stellte sie in seinem Arbeitszimmer auf den Schreibtisch.

    Nachdem er den Champagner beiseitegestellt hatte, zog er das zarte Gespinst aus schwarzer Seide und Spitze heraus. Wie er bereits befürchtet hatte, war es tatsächlich ein Dessousteil, und zwar ein atemberaubendes Negligé.

    Daran hing etwas Weißes … Ein Preisschild!

    Gabriel stöhnte erleichtert auf. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Das Dessous war kein Beweis für eine Affäre Zanes mit Gemma, denn es war neu und unbenutzt!

    Nun endlich konnte er sicher sein.

    Plötzlich ergab diese verrückte Nacht einen Sinn. Er verstand Gemmas Lage, durch sie sich gezwungen sah, Zane zu ver­führen.

    Zum Glück war daraus nichts geworden. Und Gemma gehörte jetzt ihm allein.

    Als er unten in der Tasche ein Hochglanzmagazin sah, nahm er es heraus. Es war aufgeschlagen. Der Artikel trug die Überschrift „Zehn Tipps, um einen Mann zu verführen“. Er überflog die als „garantiert erfolgreich“ angepriesenen Vorschläge.

    Dass sie zu einem solchen Ratgeber gegriffen hatte, hätte eigentlich ernüchternd wirken müssen. Doch das tat es nicht, denn gerade dieses Verhalten zeigte, wie unwissend Gemma in solchen Dingen war. Sie hatte keine Erfahrung mit Männern! Schließlich hatte sie ihm selbst anvertraut, dass sie seit der Schwangerschaft keinen Sex gehabt hatte.

    Beim Gedanken an Gemma mit einem Kind wurde ihm heiß.

    Wer weiß, vielleicht würde die heftige Anziehung zwischen ihnen in eine echte Beziehung münden? Dann würde sie womöglich eines Tages ein Kind von ihm bekommen!

    Er beschloss, diesem Gedanken nicht weiter nachzuhängen, ehe er mehr wusste. Denn auf keinen Fall würde er die Fehler seines Vaters wiederholen, das hatte er sich geschworen.

    Er hatte zu hart für das Geschäft und die Familie gearbeitet, um durch irgendwelche überschwänglichen Gefühle alles aufs Spiel zu setzen.

    Gemma erwachte aus unruhigen Träumen und spürte sofort ­Gabriels Wärme und das Gewicht seines Armes um ihre Taille. Es war wie ein sinnlicher Schock, sich ihm so nahe zu wissen. Welch süßes Gefühl, in seinen Armen aufzuwachen …

    Mit einem Blick auf die Digitalanzeige des Weckers stellte sie fest, dass sie tiefer und länger geschlafen hatte als vermutet, denn es war bereits fünf Uhr morgens. Höchste Zeit zu gehen, wenn sie die geplante professionelle Distanz aufbauen wollte.

    Im Morgengrauen betrachtete sie Gabriels Gesicht. Mit den dichten Wimpern, der olivfarbenen Haut und den zerzausten Haaren sah er unverschämt jung aus, im Grunde kein bisschen älter als vor sechs Jahren.

    Ihr Herz pochte heftig. Er wirkte so unschuldig und verwundbar, dass sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte.

    Sie musste sich daran erinnern, dass er alles andere als ein zahmes Kätzchen war: Wenn sie ihm den kleinen Finger gab, würde er die ganze Hand nehmen.

    Um die nächsten Tage zu meistern, ohne ihm völlig zu verfallen, musste sie streng mit sich selbst sein.

    Und dabei war der Dreh- und Angelpunkt: kein Sex. In dieser Nacht hatte sie ihm nicht widerstehen können, sie war wie ausgehungert gewesen nach Zärtlichkeit und Liebe. Vielleicht war der Stress wegen der Sorgerechtsfrage daran schuld.

    Aber aus welchem Grund auch immer – wenn sie vermeiden wollte, dass sie erneut ihrer Sehnsucht nach ihm nachgab, musste sie jetzt gehen.

    Sie würde ihm eine Nachricht hinterlassen. Als Geschäftsmann würde er sie sicher verstehen, vielleicht war er sogar ihrer Meinung.

    Vorsichtig schob sie seinen Arm zur Seite und rückte näher an die Bettkante. Inzwischen war sie ganz wach und spürte die morgendliche Kühle. Das graue Dämmerlicht fiel durch die große Glasscheibe, die eine so herrliche Aussicht auf das Mittelmeer gewährte, und enthüllte das sinnliche Chaos des Schlafzimmers.

    Ihre und Gabriels Kleidung lag achtlos verstreut auf dem Boden. Die glatte Tagesdecke war neben das Bett gefallen.

    Beim lauten Schrei einer Möwe warf Gabriel sich unruhig herum, wodurch die Seidendecke tiefer glitt und den Blick freigab auf seinen muskulösen Oberkörper und die feine Linie Haare, die sich vom Nabel abwärtszog.

    Ärgerlich mit sich selbst, weil sie nach Jahren der Enthaltsamkeit offenbar völlig ausgehungert war, was Sex betraf, stand sie entschlossen auf.

    Unter den nackten Füßen spürte sie den kühlen glatten Hartholzboden.

    Plötzlich schämte sie sich für ihre Nacktheit und das, was sie in dieser Nacht getan hatten. Dem Impuls, die Tagesdecke um sich zu schlingen, widerstand sie gerade noch. Gabriel hatte sich schon mehrmals bewegt, und wenn sie ihn nicht aufwecken wollte, musste sie jetzt verschwinden.

    Als sie ihren Slip vom Boden aufgehoben hatte, fiel ihr Blick in einen Wandspiegel mit Goldrahmen.

    Sie sah sich an und wurde rot bei dem Gedanken an das, was letzte Nacht in diesem Raum geschehen war. Mit zitternden Händen nahm sie ihren BH von der Sessellehne.

    Nach sechs Jahren hatte sie denselben Fehler begangen wie damals, mit demselben Mann. Wieder hatte sie die wirklich wichtigen Themen „Liebe“ und „Beziehung“ ausgeklammert. Der einzige Unterschied zu damals bestand darin, dass sie dieses Mal an Verhütung gedacht hatten.

    Auch wenn sie gewiss nicht schwanger werden wollte, deprimierte sie die Tatsache doch. Denn sie bewies, dass das, was sie eben erlebt hatten, bei aller Leidenschaft mit Liebe nichts zu tun hatte.

    Ein Grund mehr, bei ihrem Vorsatz zu bleiben, nicht wieder mit Gabriel zu schlafen. Sonst kam er noch auf die Idee, dass sie die Unverbindlichkeit wollte, dass Liebe und Bindung ihr nichts bedeuteten.

    Und nach dieser Scheinverlobung würde sie alles tun, um ihn zu vergessen. So wie schon einmal …

    Als sie sich nach ihrem Spitzenkleid bückte, strich sie über sein Hemd, das danebenlag. Unwiderstehlich davon angezogen, hob sie es auf.

    Sie roch Gabriels Duft, den sie so liebte, und schaffte es nicht, das Hemd wieder wegzulegen.

    Es war lächerlich! Sie brauchte bestimmt kein Souvenir. In den nächsten Tagen, wenn sie bei Ambrosi Pearls anfing, würde sie Gabriel noch oft genug sehen!

    Abgesehen von den Kontakten, die ihre Scheinverlobung erforderte, würde es keine Intimität mehr geben, keine leidenschaftlichen Küsse und kein Kuscheln im Bett. Und absolut keinen Sex!

    Allerdings … wenn sie sich am helllichten Tag in Medinos sehen lassen wollte, stellte das Hemd gegenüber ihrem Abendkleid aus schwarzer Spitze ohne Zweifel die bessere Alternative dar.

    Ein Rascheln der Laken verriet, dass Gabriel sich im Bett umdrehte. Sie erstarrte. Trotzdem riskierte sie einen Blick. Er lag ausgestreckt auf dem Bauch. Das weiße Laken betonte seine sonnengebräunte Haut.

    Sie konnte nicht anders, als seine klassische Schönheit zu bewundern, wie er schlank und muskulös im Morgenlicht dalag … Sein ruhiger Atem verriet, dass er noch fest schlief und nicht gemerkt hatte, dass sie aufgestanden war.

    Erleichtert suchte sie ihre Habseligkeiten zusammen, ihre Tasche und ihr Handy, und nahm alles mit ins Bad. Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, zog sie sich an und packte die restlichen Sachen ein.

    Ein Blick in den Spiegel verriet ihr, dass ihr Gabriels weißes Hemd wie befürchtet einige Nummern zu groß war. Außerdem waren ihre Haare zerzaust und die Lippen vom vielen Küssen geschwollen.

    Sie krempelte die langen Ärmel hoch. Stylish sah das nicht gerade aus, aber immerhin akzeptabel. Sie wirkte, als käme sie gerade vom morgendlichen Schwimmen im Meer.

    Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie erschrocken fest, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.

    In der Küche schrieb sie Gabriel einen Zettel, wobei sie auch ihre Mail-Adresse und Telefonnummer nicht vergaß. Dann ging sie zur Tür. Nachdem sie den Alarm abgestellt hatte, trat sie hi­naus ins Freie. Klopfenden Herzens schloss sie die Tür hinter sich. Im selben Moment klingelte ihr Handy.

    Während sie eilig losging, nahm sie den Anruf entgegen. Sie vermied die belebten Straßen, indem sie am Strand entlanglief.

    Das Telefonat mit Sanchia tat ihr gut. Welche Erleichterung, die eigenen Wünsche und Probleme beiseitezuschieben und sich stattdessen auf das Kind zu konzentrieren! Sanchia brauchte Sicherheit, brauchte ihre Mutter.

    Als sie aufgelegt hatte, sah sie wieder auf die Uhr. Dann rief sie die Airline an, um ihren Flug umzubuchen. Dafür entstanden Kosten in ziemlicher Höhe, doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, bald wieder ein festes Einkommen zu haben.

    In fünfzehn Minuten würde sie das Hotel erreichen. Zu dieser frühen Uhrzeit bestand immerhin die Chance, dass die Presse sie nicht umringen würde.

    Ab da blieben ihr noch anderthalb Stunden. Die meisten Dinge hatte sie bereits gepackt. Sie würde sich ein Taxi rufen, einchecken … und dann nichts wie losfliegen!

    Zurück in Sydney würde sie als Erstes ihre Möbel und Sachen durchsehen, die sie eingelagert hatte, sich von allem Überflüssigen trennen und den Rest nach Neuseeland verfrachten lassen.

    Als Zweites würde sie ihr Aussehen verändern. Gewiss eine gewöhnungsbedürftige Vorstellung, aber nur so würde sie Ruhe vor der Presse finden. Mit ihren auffälligen Kleidern und den roten Haaren gab sie schlichtweg eine zu auffallende Zielscheibe ab.

    Sie war entschlossen, ganz von vorne anzufangen, mit Sanchia in ein völlig neues Leben zu starten.

    Während sie so den Strand entlangging, liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Sie bemerkte nichts von der Schönheit der unberührten Landschaft, spürte nicht das Wasser, das ihre Füße umspülte. Fest hielt sie den Blick auf das Atraeus-Resort gerichtet, das noch im Dunst lag. Nur jetzt nicht zurückschauen!

    Es war eine wundervolle Nacht gewesen, ihr ganz persönlicher Abschied von dem Mann, der wohl immer die heimliche Liebe ihres Lebens bleiben würde. Am schlimmsten war, dass Gabriel auch dieses Mal nicht von Gefühlen gesprochen hatte. Vielleicht hatte er es für unnötig gehalten, denn schließlich hatten sie ja bereits miteinander geschlafen, aber es machte sie traurig.

    Umso wichtiger war es, dass sie eigene Regeln durchsetzte. In der einen Woche ihrer Verlobung blieb Gabriel gar nichts anderes übrig, als ihr den Hof zu machen. Er musste sie achten und respektieren, das gehörte zu seiner Rolle als Verlobter. Zumindest musste er so tun, als liebte er sie.

    Daran lag ihr viel. Ein Mann schenkte seiner Braut einen Ring und Blumen; er ging mit ihr essen … Alles Dinge, die zu einer aufkeimenden Beziehung gehörten – und die er für überflüssig hielt, nur weil sie so schnell mit ihm geschlafen hatte.

    Als Gabriel beim ersten Sonnenstrahl erwachte, war das Bett neben ihm leer. Sofort wusste er, dass Gemma nicht nur mal eben ins Bad gegangen war – sie war weg!

    Das hätte er wissen müssen! So, wie sie von ihm abgerückt war, nachdem sie sich geliebt hatten … Aber er hatte ihr einfach nur den Arm um die Taille geschlungen und sie wieder an sich gezogen.

    Er sprang aus dem Bett und sah ihr Kleid und die Schuhe auf dem Boden liegen. Es fehlten nur die große Tasche und sein Hemd … seltsam.

    Er fluchte leise. Nachdem er eine dunkle Hose angezogen hatte, trat er auf den Balkon hinaus – und sah die Fußspuren im Sand. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und rief im Hotel an.

    Nach einem kurzen Gespräch legte er auf. Er hatte befürchtet, Gemma würde den Tag über untertauchen, aber es war schlimmer: Sie hatte ausgecheckt und war unterwegs zum Flughafen.

    Jetzt war höchste Eile geboten! In der Küche fand er ihre Nachricht. Darin dankte sie ihm kurz und freundlich für die gemeinsame Nacht und stellte klar, dass zu ihrer neuen Art der Beziehung, mit ihr in der Angestelltenrolle, kein Sex gehörte.

    Wütend knüllte er den Zettel zusammen. Sie hatte ihn sitzen lassen, ohne dass er es gemerkt hatte. Und wenn er es sich genau überlegte, nicht zum ersten Mal. Zwar hatte damals er Schluss gemacht, aber Gemma war ihm auch nicht gerade nachgerannt. Still hatte sie akzeptiert, dass er sich nicht hatte binden wollen und können.

    Er strich den Zettel glatt, um ihn nochmals zu lesen. Er war äußerst sachlich und schloss mit einem kleinen Postskriptum, in dem sie darauf hinwies, dass sie sich nun auch tatsächlich wie ein verlobtes Paar verhalten mussten.

    Gabriel runzelte die Stirn. Was meinte sie damit?

    Im Grunde wusste er nicht, was alles zu einer Verlobung gehörte. Aus seiner Sicht ging es lediglich darum, endlich allein und uneingeschränkt das Familienunternehmen führen zu können.

    Und mit Gemma ins Bett zu gehen, bis er wusste, was es war, was sie beide verband.

    Eilig zog er sich an, zum Duschen und Rasieren blieb keine Zeit. Schon fünfzehn Minuten später saß er in seinem Maserati und gab Gas. Trotzdem würde er zu spät kommen …

    Unterwegs rief er den Flughafen an. Kostbare Minuten vergingen, bis er die richtigen Auskünfte bekam. Obwohl er all seinen Einfluss geltend machte und seine Verbindungen spielen ließ – als er endlich wusste, welchen Flug sie gebucht hatte, war die Maschine schon zum Start freigegeben.

    Am Rand der kurvigen Küstenstraße hielt er an und stieg aus. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zum Himmel hoch. Dort flog der Jet!

    Der Seewind wehte Gabriel die Haare ins Gesicht und drückte ihm das Hemd an den Körper.

    Lange sah er dem Flugzeug nach.

    Auch wenn er sich absolut nicht vorstellen konnte, sich enger an Gemma zu binden – dass es so ausging, hatte er nicht gewollt.

    Jetzt, da es zu spät war, erkannte er, dass er Gemma hätte verwöhnen und respektvoller behandeln sollen – statt nur mit ihr ins Bett zu gehen. Sein Verhalten hatte nicht nur jeder Finesse entbehrt, sondern auch die einfachsten Anstandsregeln missachtet.

    Das Problem war, dass er selbst keine Ahnung hatte, was genau er sich von dieser Beziehung erhoffte. Alles, was er wusste, war, dass er schon vor sechs Jahren von Gemma fasziniert gewesen war und dass sich daran nichts geändert hatte. Dabei kannten sie sich kaum, und jedes Mal hatten sie der Leidenschaft zwischen ihnen nachgegeben und waren sofort im Bett gelandet. Was sie nie gehabt hatten, aber dringend brauchten, war Zeit füreinander.

    Deshalb hatte er dafür gesorgt. Aber jetzt …

    Zum Glück hatte er sie wenigstens durch den Job an sich gebunden. Und die Zeit arbeitete für ihn. Nach dieser Nacht durfte er sicher sein, dass Gemma wirklich etwas für ihn empfand. Ohne Gefühle für ihn hätte sie sich ihm niemals so hemmungslos hingegeben.

    Da fiel ihm der Nachsatz auf ihrem Zettel wieder ein, und plötzlich begriff er.

    Als er das Magazin in ihrer Tasche gefunden hatte, war ihm ein Artikel mit vielen blauen Unterstreichungen aufgefallen. Mit dem Thema, welche Wertschätzung sich Frauen in Beziehungen wünschten. Es war, als hätte sie für sich selbst hervorgehoben, was ihr wichtig war.

    Er hatte mit ihr geschlafen, und nun wollte sie, dass er sie umwarb. Mit dieser wichtigen Erkenntnis setzte er sich wieder ans Steuer und fuhr nach Medinos zurück. Jetzt wusste er genug, um sich eine Strategie zurechtzulegen. Was Ausgehen betraf, war er ein wenig außer Übung, und wirklich umworben hatte er eine Frau noch nie.

    Doch einen Vorteil wusste er auf seiner Seite: Er hatte zweimal mit Gemma geschlafen – und zwar, ohne ihr den Hof zu machen. Das bedeutete, dass sie definitiv eine Schwäche für ihn hatte.

    Sexuell konnte sie ihm nicht widerstehen.

7. KAPITEL

    Nur fünf Tage später betrat Gemma das Erdgeschoss des neuen Ambrosi-Pearls-Hauses in Newmarket, Auckland.

    Mit einem leisen Geräusch schlossen sich die glänzenden Glastüren hinter ihr, die das exklusive Image widerspiegelten, an das sie sich erst noch gewöhnen musste.

    Um der Medienaufmerksamkeit zu entgehen – nun sagte man ihr eine Affäre mit Gabriel nach –, war sie schnellstmöglich zum Friseur gegangen und hatte ihre Haare braun färben lassen, um sich ein unauffälligeres Erscheinungsbild zu geben.

    Nach dieser ersten grundlegenden Veränderung hatte sie begonnen, ihr gesamtes Äußeres neu zu erfinden, wie sie es nannte. In guten Secondhandshops legte sie sich Kleidung und Schuhe in neutralen Farben zu. Viele davon waren Designerstücke, die sie ausgesprochen günstig erwarb. Offensichtlich wollte in diesem Jahr niemand Beige oder Sandfarben tragen.

    Statt ihrer leuchtenden Farben und verspielten Rüschen und Spitzen hatte sie sich an diesem Tag erstmals für ein beiges Kostüm entschieden. Sie trug eine seriöse Brille – mit Fensterglas – und eine akkurate Hochsteckfrisur. Alles zusammen wirkte ausgesprochen seriös.

    Doch trotz der unspektakulären Farbe sah sie nicht so langweilig aus, wie sie angenommen hatte. Die figurnah geschnittene Jacke betonte ihre schönen Brüste und die schlanke Taille. Der Rock, eher kurz als lang, brachte ihre Beine wunderschön zur Geltung. Dazu trug sie High Heels, denn ein dezentes Erscheinungsbild bedeutete noch lange nicht fehlende Attraktivität.

    Und bisher hatte es prima geklappt! Am Flughafen war sie von keinem einzigen Reporter oder Fotografen verfolgt worden. Was sie nicht wunderte, sie erkannte sich ja selbst kaum im Spiegel.

    Ein Maler bei der Arbeit, in einem grauen T-Shirt, braun gebrannt und muskulös, pfiff, als er sie sah, und lächelte ihr zu.

    Zu ihrer eigenen Überraschung lächelte sie gut gelaunt zurück. Ein kleiner Kick für ihr Selbstbewusstsein konnte jetzt nicht schaden. Sie ging zu den Aufzügen, um in den ersten Stock zu fahren.

    An diesem Morgen hatte sie für Sanchia Ballettschuhe und ein rosa Spitzenröckchen gekauft. Sobald das Jugendamt die Akte geschlossen und sie die Kleine wieder bei sich hatte, würde sie ihr die Sachen geben. Und mit ihrem sicheren Einkommen konnte sie sich sogar die Ballettstunden leisten.

    Sie drückte den Aufzugsknopf. Als sich die Türen einer Kabine öffneten, trat sie ein. Ein leises Geräusch hinter ihr verriet, dass noch jemand das Gebäude betreten haben musste.

    Gerade als die Türen sich schlossen, hörte sie die wohlbekannte, angenehm dunkle Stimme: Gabriel!

    Aufgeregt verließ sie im ersten Stock den Lift und ging zum Empfang. Eine elegant gekleidete blonde Sekretärin, die sich als Bonny vorstellte, erwartete sie und begleitete sie einen mit Teppich ausgelegten Flur entlang.

    Gemma sah sich um. Erstaunlich, in welchem Tempo dieses neue Geschäftshaus von Ambrosi Pearls hochgezogen worden war.

    Als sie in Sydney angekommen war, hatte sich der Arbeitsvertrag schon im Posteingang ihres E-Mail-Programms befunden. Sie hatte ihn nur noch ausdrucken, unterschreiben und zurückfaxen müssen. Schon eine Stunde später war sie im Besitz des Flugtickets gewesen. Dabei gab es doch gar keine Vereinbarung über die Übernahme von Reisekosten! Tags darauf hatte der Mietvertrag für ihr neues Apartment im Briefkasten gelegen. Eine beglaubigte Kopie davon hatte sie sofort ans Jugendamt geschickt.

    Bonny stellte sie einer anderen, etwas älteren Kollegin namens Maris vor, die sie in Gabriels geräumiges Büro führte. Der Raum wurde von einem mächtigen Schreibtisch aus Mahagoni dominiert. Noch auffälliger war, dass eine Wand voll und ganz von Bildschirmen mit Börseninformationen eingenommen wurde.

    Maris bot ihr an, Platz zu nehmen, während sie Kaffee holen ging, doch Gemma zog es vor, zu stehen.

    Gleich darauf trat Gabriel ein, der ihr größer und attraktiver erschien als je zuvor. Unwillkürlich stellte sie ihn sich nackt auf seidenen Laken vor. Ihr Herz pochte wie wild.

    „Wie war dein Flug?“, fragte er. Doch noch ehe sie antworten konnte, runzelte er die Stirn. „Was hast du denn mit deinen Haaren gemacht?“

    „Ich habe mal eine Veränderung gebraucht.“ Aus der Nähe sah sie die feinen Fältchen um seine Augen. Sollte er vielleicht ebenso schlecht geschlafen haben wie sie?

    „Es sind nicht nur die Haare“, bemerkte er mit Blick auf das beigefarbene Kostüm. „Seit wann trägst du eine Brille?“

    Seine Nähe machte ihr schwer zu schaffen. Erst vor wenigen Tagen hatten sie noch miteinander geschlafen! Sie atmete tief ein. „Seit letzter Woche.“

    Er nickte wissend. „Ah, ich verstehe. Die Presse …“

    „Ich wollte nicht länger eine Zielscheibe abgeben.“

    „Dann ist das eine Verkleidung?“

    „Ich nenne es Neuerfindung meines Äußeren.“

    Er sah sie besorgt an. „Brauchst du Schutz? Hättest du mir doch etwas gesagt, ich hätte schon dafür gesorgt, dass dich niemand belästigt.“

    Sie umfasste den Riemen ihrer Handtasche fester. „Der einzige Grund, warum man mich belästigt, wie du es nennst, ist meine Verbindung zu deiner Familie.“

    „Das stimmt leider“, bestätigte er. Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, die sich aus der Steckfrisur gelöst hatten. „Wie lange hält die Farbe?“, wollte er wissen.

    Dass er fragte, als hätte er ein Recht, intime Einzelheiten von ihr zu erfahren, erinnerte sie an die gemeinsame Nacht auf Medinos. Dabei hatte sie sein besitzergreifendes Verhalten als ausgesprochen verführerisch empfunden. Sie hatte deutlich gespürt, wie wichtig ihm ihr Wohlergehen gewesen war. Und nachdem sie sich geliebt hatten, hatte er sie an sich gezogen und sogar im Schlaf noch festgehalten. Als wollte er sie nie wieder los­lassen.

    Doch das hatte offenbar getäuscht. Nachdem sie gegangen war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört – was bewies, dass ihm die leidenschaftliche Nacht nichts bedeutet hatte. „Spielt das eine Rolle?“, fragte sie zurück.

    „Für mich schon.“

    Seine bloße Nähe genügte, dass sich ihre Brustspitzen unter der Jacke aufrichteten. Gegen die aufkeimende Erregung war sie völlig machtlos. Mit zusammengepressten Lippen versuchte sie, alle romantischen Illusionen zu verdrängen. Gabriel ging es ja doch nur um ihr Aussehen! Und mit ihrem neuen Image entsprach sie vermutlich nicht seinen Vorstellungen einer Verlobten. „Sollte es aber nicht.“

    Er zuckte die Schultern, ließ die Haarsträhne los und trat hinter seinen Schreibtisch. „Dann lass uns über wichtigere Dinge reden. Warum hast du mich in Medinos sitzen lassen?“

    Sie blinzelte. Da war die Illusion wieder – dass er ihr Geliebter war, dem sie wirklich am Herzen lag. „Ich habe dir doch eine Nachricht hinterlassen.“

    „Habe ich gelesen.“

    Vor lauter Anspannung ging sie unruhig hin und her. Blicklos starrte sie auf die Wand mit den Bildschirmen. „Ich kann nicht gleichzeitig eine Beziehung mit dir haben und für dich arbeiten“, erklärte sie.

    „Aber genau das haben wir vereinbart.“

    „Wir wissen beide, dass es um eine Vorspiegelung geht, nicht um …“

    „Sex“, ergänzte er.

    Sie sah ihn irritiert an, doch seine Miene wirkte eigentümlich sanft.

    „Sehr richtig.“

    Schwere Stille senkte sich nieder. Im Büro nebenan klingelte ein Telefon, und in der Ferne ertönte ein Martinshorn. Plötzlich war Gabriel so nah, dass ihr heiß wurde.

    „Du hast zugestimmt, meine Verlobte zu werden. Das geht nicht, ohne dass wir uns berühren.“ Zur Verdeutlichung nahm er ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren.

    Gemma spannte sich noch mehr an. Um ihre Gefühle zu unterdrücken, atmete sie tief durch. „Ich habe nichts dagegen, mich in der Öffentlichkeit mit dir als Paar zu zeigen.“

    „Gut. Und wenn du deine Kleidung ein bisschen mehr …“ Wieder betrachtete er missbilligend das Kostüm. „Wo hast du das nur her?“

    Gemma zog die Hand zurück. „Ist doch egal.“

    „Finde ich nicht.“ Er nahm sein Handy und drückte eine Kurzwahltaste. Nach einem kurzen Gespräch legte er wieder auf. „Ich habe Sophie angerufen, eine von den Zwillingen. Sie hat eine Designerboutique im Hotel Atraeus. Ich glaube, sie kann uns helfen.“

    Wie? Wollte er nun auch noch seine Familienmitglieder mit in diese Geschichte hineinziehen? „Was meinst du mit ‚uns‘?“

    „Na uns eben, das verlobte Paar. Wir gehen shoppen.“

    In diesem Moment klopfte es, und Maris brachte den Kaffee. Als sie gegangen war, trat Gabriel mit seinem Becher an die Fensterfront und sah hinaus, um sich zu beruhigen.

    Vor Gemmas Arbeitsantritt hatte er im Computer ihre Personaldaten aufgerufen. Dass sie einen Abschluss im Fach Darstellende Kunst besaß, verwunderte ihn wenig. Denn Beispiele ihres Könnens in dieser Hinsicht hatte sie ihm bereits geliefert: in Medinos bei der Geschichte mit Zane und bei ihrem Auftritt an diesem Morgen.

    Dass sie also schauspielern konnte, ließ ihren Weggang nach ihrer Liebesnacht in einem neuen Licht erscheinen. Sie verschenkte ihre Gefühle nicht leichtfertig, da sie seit der Schwangerschaft mit keinem Mann mehr geschlafen hatte.

    Ihre tiefen Gefühle in Verbindung mit der Fähigkeit zum Schauspielern ließen nur einen Schluss zu: Sie liebte ihn noch!

    Nur darum hatte sie auf Medinos mit ihm geschlafen.

    Wenn er jetzt einen Fehler machte und sie erneut verlor, würde er nie wieder eine Chance bei ihr bekommen. So viel stand fest.

    In Medinos hatte er sich rücksichtslos verhalten, nur auf seine eigenen Wünsche bedacht. Doch das würde sich jetzt ändern. Er war entschlossen, sie an sich zu binden. Eine Woche, vielleicht sogar länger, bot sich ihm die Gelegenheit, sie zu verwöhnen, und genau das würde er tun.

    Er trank den Kaffee aus und warf den Becher in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch. Dann erklärte er, was alles zu der Verlobung auf Zeit gehörte: „Eine Woche, mindestens …“

    „In Medinos hast du gesagt, höchstens eine Woche.“

    „Könnte etwas länger dauern.“

    Gemma schwieg.

    Gabriel zog es vor, das Thema zu übergehen. „Heute Abend essen wir mit Mario und Eva. Sie ist Hochzeitsplanerin …“

    „Eva Atraeus?“, fragte Gemma erschrocken. „Ist sie nicht diejenige, die du heiraten sollst, wenn es nach deiner Mutter und Mario geht?“

    Gabriel selbst fand die Idee, dass Cousin und Cousine ersten Grades die Ehe schließen sollten, nachgerade archaisch. Trotz der Anspannung musste er lächeln. „Mario möchte das. Meine Mutter schaut immerhin über den Tellerrand der Familie hi­naus.“

    Da das Entsetzen auf Gemmas Gesicht nicht wich, wurde er wieder ernst. Es gefiel ihm, dass sie sich seinetwegen Sorgen machte. „Jetzt siehst du selbst, warum ich mich wehre. Aber zu deiner Beruhigung: Eva Atraeus ist nicht meine leibliche Cousine, sie wurde adoptiert.“

    „Das erleichtert mich aber sehr! Wenn es so ist, warum fragst du sie dann nicht …“

    „Nein.“

    Auf diese brüske Ablehnung hin schwieg Gemma lange. Dann fragte sie: „Und warum genau willst du mit mir shoppen gehen?“

    Er rückte seinen Krawattenknoten zurecht. „Mario und Eva erwarten mit Sicherheit, dass du Designerkleidung und teuren Schmuck trägst.“

    Er zuckte zusammen, als Gemma Block und Stift hervorholte und sich Notizen machte, als ginge es um rein geschäftliche Angelegenheiten. „Wann und wo ist das Dinner?“

    „Um acht, in meinem Apartment. Ich habe eine Cateringfirma beauftragt.“

    Hinter ihren Brillengläsern kniff sie die Augen zusammen. Am liebsten hätte er ihr die Brille weggenommen, um ihr schönes Gesicht ungestört zu sehen.

    „Wir gehen nicht in ein Restaurant?“

    „Heute nicht. Möchtest du lieber ausgehen?“

    „Was ich möchte, steht nicht zur Debatte“, versetzte sie kühl.

    Offenbar war er ungewollt in einen persönlichen Bereich eingedrungen, den die Zwillinge Francesca und Sophie immer „geschütztes Terrain“ nannten. „Mario ist nicht mehr der Jüngste. Ich will ihn nicht in aller Öffentlichkeit vor vollendete Tatsachen stellen.“

    Gemma entspannte sich sichtlich und steckte Block und Stift wieder weg. „Was ist, wenn du ihn als Treuhänder nicht loswirst?“

    Gabriel stützte sich auf die Schreibtischkante. „In die Tagesgeschäfte der Bank kann er nicht eingreifen. Aber bei allen wichtigen Investitionen hat er ein Vetorecht. Das betrifft unsere größten Kunden und fast alle Familienmitglieder. Wenn Nick die Finanzierung für sein neues Großprojekt nicht bekommt, wendet er sich an eine andere Bank. Das wäre schlimm. Und Kyle und Damian ergeht es ähnlich. Alles hängt von Marios Zustimmung ab.“

    „Das ist ein ziemliches Problem für deine Familie.“

    Ihm fiel ein Stein vom Herzen, dass sie ihn verstand. Die Doppelfamilie Messena und Atraeus war groß, und Mario gehörte als fester Bestandteil dazu. Bis vor einem Jahr hatte er die richtigen Entscheidungen getroffen. Schon darum erschien ein psychologisches Gutachten ausgesprochen unfair. „Allerdings.“

    Gemma stellte ihren Kaffeebecher ab, erhob sich und trat ans Fenster. Offensichtlich interessierte sie sich mehr für das, was draußen passierte, als für die vibrierende Spannung zwischen ihnen. Endlich wandte sie sich wieder um. „Okay. Ich bin mit dem Shoppen einverstanden. Aber ich suche die Sachen selbst aus.“

    „Unter einer Bedingung: kein Beige oder Sandfarben.“

    „Also gut.“

    Als ihr Telefon klingelte, nahm sie es aus der Tasche, ging aber nicht ran.

    Gabriel runzelte die Stirn. War es etwa Zane, der anrief? Oder womöglich ein anderer Mann?

    Er bemühte sich, sich die Verärgerung nicht anmerken zu lassen. „Die Bank kann dir günstig einen Kredit anbieten, wenn du ein eigenes Geschäft eröffnen möchtest.“

    Ihr kühler Blick sagte ihm, dass dieser Vorschlag keine gute Idee gewesen war.

    „Danke für das Angebot, aber ich brauche keinen Kredit. Ich möchte nur mein vereinbartes Gehalt und das Apartment, weiter nichts.“

    Er bemerkte die neue Distanz zwischen ihnen und begriff, dass sich seit Medinos etwas verändert haben musste. In den wenigen Tagen hatte sie sich vor ihm verschlossen, was der neue Kleidungsstil noch unterstrich.

    Worin genau die Veränderung bestand, würde er schon noch herausfinden. „Der Job ist nicht zeitlich befristet, nur die Verlobung. Die Stelle gibt es wirklich. Maris arbeitet in der Bank für mich. Sobald Ambrosi Pearls hier richtig läuft und ein neuer Geschäftsführer eingestellt ist, geht sie mit mir zurück in die Bank. In den Bereichen Design und Einzelhandel gibt es weitere Positionen zu besetzen, die sich für dich eignen. Du hast einen guten Background, weil du ja schon für die Atraeus-Gruppe gearbeitet hast.“

    Er merkte, wie die vor ihr liegenden Möglichkeiten sie regelrecht zum Strahlen brachten. Oder kam ihre Freude von der Aussicht, dass er die Firma bald verlassen würde?

    Er sah auf die Uhr und nahm das Handy aus der Hosentasche.

    Inzwischen hatte er begriffen, dass Gemma aus irgendeinem rätselhaften Grund ihre Gefühle für ihn ständig zu unterdrücken versuchte. Aber dass sie überhaupt etwas empfand, freute ihn sehr. Nach seinem Geschmack etwas zu sehr …

    Eine Woche, vielleicht zwei.

    Nicht viel Zeit, aber immerhin ein Anfang. Egal, wie sie sich gab, Gemma wollte ihn noch. In Medinos war sie ohne großes Vorgeplänkel zu ihm ins Bett gekommen, und die Leidenschaft zwischen ihnen war genauso heiß gewesen wie damals.

    Wieder wählte er eine Kurzwahlnummer. Diesmal telefonierte er mit einem Bankangestellten im Tresorraum. Nach einem kurzen Gespräch nahm er die Autoschlüssel aus der Schreibtischschublade. „Wenn du mitkommst, holen wir einen Ring aus dem Banktresor, und dann fahren wir zum Shop meiner Schwester.“

    Gemma, die sich gerade den Riemen ihrer Tasche über die Schulter legte, erstarrte. „Einen Ring?“, fragte sie halb unsicher und halb erfreut.

    Auf dem Weg zur Tür blieb Gabriel stehen. „Ich habe dein Postskriptum gelesen. Darin schreibst du, wir sollen uns wie ein echtes verlobtes Paar verhalten. Dazu gehört meiner Meinung nach ein Ring. Außerdem werden Mario und die Anwälte einen erwarten.“

    Bevor sie etwas erwidern konnte, öffnete er die Tür zum Vorzimmer.

    Blass, aber gefasst ging Gemma an ihm vorbei. Dabei roch er ihren sanften Duft, den er so gern mochte. Und trotz der langweiligen Farbe wirkte das Kostüm mit dem kurzen Rock unwiderstehlich sexy.

    Er spürte, wie sein Herz heftig klopfte, als er mit Gemma zu den Aufzügen ging. Von Minute zu Minute wurde ihm klarer, dass sie tiefere Gefühle für ihn hegte. Das erklärte auch ihr gegensätzliches Verhalten: Erst war sie ihm aus dem Weg gegangen, dann in die Arme gesunken.

    Erleichtert und hochgestimmt dachte er daran, dass sie ihm nicht hatte widerstehen können. Ebenso wenig wie er ihr. Er würde es schaffen, sie für sich zu gewinnen, auch wenn es dauern konnte. Zeit hatten sie ja jetzt.

    Als er im Aufzug neben ihr stand, wurde ihm bewusst, dass er zum ersten Mal in seinem Leben auf einen Punkt zusteuerte, an dem er eine Verpflichtung eingehen würde.

    Irgendwie war er im Reich der Paarbeziehungen ange­kommen …

8. KAPITEL

    Gemma sah zu, wie die Aufzugstüren sich schlossen. Nun war sie mit Gabriel eingesperrt. Nachdem sie die Nacht mit ihm verbracht hatte, war ihr klar geworden, dass sie ihm von Sanchia erzählen musste. Und das würde sie auch – aber im richtigen Moment. Sicher ergab sich während der Zeit der vorgetäuschten Verlobung irgendwann die Gelegenheit dazu.

    Wie er darauf reagieren würde, wusste sie nicht. Nur dass es ihm zustand, seine Tochter kennenzulernen. Und umgekehrt musste Sanchia wissen, wer ihr Vater war.

    Und was sie selbst betraf … dass sie jemals heiraten würde, erschien äußerst unwahrscheinlich. Damit bestand für Sanchia kaum eine Chance auf einen anderen Vater als Gabriel.

    Auch wenn ihr es schwerfallen würde, ihre Tochter zu teilen, war es so das Beste.

    Als die Türen sich öffneten, berührte Gabriel ihren Ellbogen. Die leise Berührung reichte aus, sie sofort an die gemeinsame Nacht zu erinnern.

    Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen. An seine Nähe musste sie sich wohl oder übel gewöhnen, wenn sie die vor ihr liegende Woche durchhalten wollte.

    Sie verließen den Aufzug auf der Ebene der Tiefgarage und gingen zu einem Sportwagen Gabriels, den sie noch nicht kannte.

    Während er ihr die Beifahrertür aufhielt, fragte er: „Hast du jetzt schon das Sorgerecht für deine Tochter?“

    „Noch nicht. Aber der Job und das Apartment haben die Sache beschleunigt. Ich denke, im Lauf der Woche ist sie wieder bei mir.“

    Nachdem sie eingestiegen war, schloss Gabriel die Tür.

    Zum Glück hatte er nicht weiter nachgefragt. Gemma legte den Sicherheitsgurt an.

    Als Gabriel sich ans Steuer gesetzt hatte und losfuhr, entspannte sie sich etwas. Das dumpfe Motorgeräusch füllte die Tiefgarage aus, gleich darauf befanden sie sich im fließenden Verkehr. Beifällig sah Gemma sich im Wageninneren um. Soweit sie es beurteilen konnte, ein Ferrari. „Irgendwie sehe ich dich nicht als typischen Ferrarifahrer.“

    „Nicht? Und welches Auto passt deiner Meinung nach zu mir?“ Amüsiert sah er sie an. Seine strahlend weißen Zähne bildeten einen starken Kontrast zu der gebräunten Haut. Und plötzlich war es wieder da: das gefährliche Gefühl, auf einer Wellenlänge zu liegen.

    Sie versuchte, seinem Lächeln, seinem Charme nicht zu erliegen, doch vergebens. Daher zog sie es vor, sich auf das Verkehrsgeschehen zu konzentrieren. „Ich sehe dich im Geiste immer in einem Jeep Cherokee, wie damals in Dolphin Bay.“

    Aus dem Sonnenlicht fuhren sie in das Dunkel einer weiteren Tiefgarage, wo Gabriel auf einem reservierten Parkplatz den PS-starken Motor abstellte.

    Gemma beeilte sich, den Gurt zu lösen, um der gefährlichen Nähe Gabriels zu entkommen.

    „Durch den Tod meines Vaters“, fuhr er fort, „bin ich über Nacht zum Familienoberhaupt geworden, mit fünf Geschwistern, von denen zwei jünger als zwanzig Jahre waren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Elternrolle mit fünfundzwanzig war nicht gerade das, was ich mir für mein Leben vorgestellt hatte. Da hätte ich nicht irgendein langweiliges Auto fahren mögen.“

    Gemma umklammerte ihre Lederhandtasche. In der Tat war die Elternrolle mit zwanzig auch ihr nicht leichtgefallen. „Es trifft einen wie ein Schock, wenn man nicht vorbereitet ist.“

    „Warst du es?“, fragte er sanft.

    Sie sah ihn an. „Als Sanchia schließlich zur Welt kam, war ich es. Und heute kann ich mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.“

    Da er sie so direkt gefragt hatte, wagte sie jetzt auch, die Frage zu stellen, die ihr seit Jahren unter den Nägeln brannte. „War das der Grund, warum du damals nicht mehr gewollt hast als die einzige gemeinsame Nacht? Weil du dir den Rest deiner Freiheit erhalten wolltest?“

    „Das Geschäft und die Familie standen unter enormem Druck. Eine Beziehung wäre unmöglich gewesen.“

    Auch wenn ihr diese Antwort nicht gefiel – sie verstand. Gabriel hatte keine Wahl gehabt. Er hatte die Last der Verantwortung tragen müssen, auf Kosten seiner eigenen Träume und Wünsche. Und gerade weil er schon so große Opfer gebracht hatte, wollte er sich nicht auch noch zu einer fremdbestimmten Ehe drängen lassen.

    Gut, dass sie ihm damals nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Zusätzliche Verantwortlichkeit für Frau und Kind hätte ihn in dieser Situation unerträglich belastet.

    Als er den Ferrari abgeschlossen hatte, öffnete er die Tür zur Bank mit einer Sicherheits-PIN.

    Nach der feuchten Hitze des Tages empfand sie die klimatisierte Luft als eine wahre Wohltat. Sie schritten durch lange Korridore, vorbei an Büros mit vielen Angestellten. Als Gabriel ihr auf ihre Frage die Mitarbeiterzahl nannte, erstarrte sie vor Ehrfurcht. Die Bank stellte eine zentrale Drehscheibe der Finanzwelt dar. Und Gabriel war der Chef.

    Sie hatten also beide kämpfen müssen, um klarzukommen. Sie als alleinerziehende Mutter und er als junger Familienvorstand und Manager.

    Durch eine Glastür betraten sie einen älteren Gebäudeteil mit wunderschönen Fußbodenmosaiken und hohen Stuckdecken. Durch große Rundbogenfenster fiel Licht herein, das den Räumen italienisches Flair verlieh. Dunkle Holztüren führten zu den topmodern ausgestatteten Büros.

    Fasziniert betrachtete Gemma ein vergoldetes Deckenornament in Form einer Rose und ein Fresko mit der Darstellung von Heiligen und Sündern. Belustigt dachte sie bei sich, dass Gabriel mit seinem dunklen Teint und den männlich markanten Gesichtszügen als einer der Erzengel dem Gemälde entstiegen sein könnte.

    Und da erst wurde ihr bewusst, dass sie ihn nie in seiner eigentlichen Umgebung gesehen hatte, nicht als Vorstand seiner Familie und nicht im Mittelpunkt des Imperiums der Messenas.

    Diese Erkenntnis und ihre widerstreitenden Gefühle musste sie erst einmal verarbeiten. Darum war sie froh, dass er sie nicht wieder berührte.

    Da waren Enttäuschung und Bedauern, aber auch der verrückte Wunsch, Gabriels Vorschlag zu folgen, um ihm wenigstens für kurze Zeit nah sein zu dürfen – auch wenn der Schmerz danach umso größer sein würde.

    Gabriel grüßte einen stämmig gebauten uniformierten Mann, der sie durch eine Sicherheitstür in den Tresorbereich führte.

    Gemma fröstelte leicht, denn hier war es ziemlich kühl.

    Gabriel nahm eine Stahlkassette heraus, stellte sie auf den Tisch und wartete, bis der Mann vom Sicherheitsdienst seinen Schlüssel hineinsteckte. Dann tat er mit seinem dasselbe und sperrte auf. Im Fach befanden sich aufeinandergestapelt mehrere Schmucketuis. Gabriel wählte eines aus, mit einem Symbol darauf, das Gemma sofort mit Schrecken erkannte.

    „Das kannst du mir nicht geben. Es ist von Fabergé.“ Sie sah sich um, doch der Mann hatte sich bereits in ein kleines verglastes Büro zurückgezogen und hörte nicht zu.

    „Als meine Verlobte musst du aussagekräftigen Schmuck tragen. Dieses Set hat meiner Urgroßmutter Eugenie gehört. Sie war Russin“, erklärte er und öffnete das Etui. Das Set darin bestand aus einem Diamanthalsband, Ohrringen, zauberhaften Haarspangen und einem Ring. Das Feuer der großen akkurat geschliffenen Diamanten funkelte in höchster Reinheit. Schon die Steine an sich mussten ein Vermögen wert sein, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass der Schmuck von Fabergé stammte.

    Gemma schüttelte den Kopf. „Nein. Auf keinen Fall.“

    „Wir nehmen entweder das hier, oder wir gehen zu einem Juwelier in der Stadt.“ Er sah auf die Uhr. „Sophie erwartet uns in einer halben Stunde in ihrem Shop. Wenn du zum Juwelier willst, müssten wir das anschließend machen.“

    „Es bringt doch nichts, nur für ein paar Tage einen Ring zu kaufen.“

    „Dann bleib doch bei diesem.“ Er nahm ihn heraus und bestand darauf, dass sie ihn anprobierte. „Du brauchst einen für heute Abend. Vielleicht passt er.“

    „Wir könnten vielleicht auch Modeschmuck nehmen, oder etwas Kleineres und Billigeres …“

    Aber Gabriel ließ sie nicht ausreden. „Keine Messenabraut würde je etwas anderes tragen als Familienschmuck, so will es nun einmal die Tradition. Und Mario denkt sehr traditionsbewusst. Er wird sicher sehen wollen, welches Set ich dir gegeben habe.“ Dass er sie dabei bittend ansah, schwächte seinen Ton etwas ab.

    „Ist da nicht etwas … Einfacheres drin?“

    „Und selbst wenn, falsche Bescheidenheit passt nicht zu einer Braut der Messenas.“

    Auch wenn das Wort, das er jetzt schon zweimal benutzt hatte, ihr einen Schauer den Rücken hinabjagte, musste sie doch richtigstellen: „Ich bin aber keine echte Braut.“

    „Und das ist kein echter Grund.“ Er steckte ihr den Ring an den Finger. Der Ring erschien ihr angenehm warm und – passte wie angegossen.

    Sie hob den Kopf, was sich wegen Gabriels unmittelbarer Nähe als Fehler herausstellte. Lange sahen sie einander in die Augen.

    Gemma blinzelte, denn ihre Gefühle machten ihr sehr zu schaffen. Von einer Szene wie dieser hätte sie nie auch nur zu träumen gewagt. Gerade hatte ihr Gabriel den schönsten Verlobungsring, den sie je gesehen hatte, an den Finger gesteckt. Normalerweise bedeutete diese Geste unsterbliche Liebe und ewige Treue; in ihrem Fall – absolut gar nichts.

    Das tat weh. Durch den Schmerz begriff sie, dass sie sich nicht nur sehr zu ihm hingezogen fühlte, sondern dass sie, egal was zwischen ihnen schiefgelaufen war, rettungslos in ihn verliebt war. Schwer, ja katastrophal verliebt.

    Mit ehrlicher Freundschaft kam sie klar, aber sie kannte ihr leidenschaftliches Temperament. Schließlich war sie dadurch oft genug in Schwierigkeiten geraten. Für sie gab es nur schwarz oder weiß, ihre Gefühle waren heiß oder kalt. Ein Mittelding gab es nicht. Und wenn sie verliebt war, dann gab es kein Zurück.

    Gabriel berührte sie besorgt am Oberarm. „Geht es dir gut? Du bist ja totenbleich.“

    „Danke, mir fehlt nichts. Ich bin nur ein bisschen müde.“ Obwohl sie wusste, dass es die Lage verschlimmerte, ließ sie es zu, dass er sie an sich zog. Einen Augenblick lang genoss sie seine Wärme und Fürsorglichkeit. Dabei sah sie der Tatsache ins Gesicht, dass sie selbst für den Fall, dass sie sich uneinig waren oder in einen Streit gerieten, lieber mit Gabriel zusammen war als mit jedem anderen Mann.

    Sie liebte es, in diesem Moment bei ihm zu sein, ihn zu berühren, zu spüren und sein Herz schlagen zu hören. Sie liebte ihn, doch es durfte nicht sein.

    Traurig erkannte sie, dass sie, sosehr sie sich auch wünschte, zu heiraten, nie einen geliebten Mann und weitere Kinder haben würde. Aus einem einfachen Grund: weil sie sich nie in einen anderen verlieben würde. Seit Jahren schon liebte sie ihn. Offen gestanden seit ihrem sechzehnten Lebensjahr, als sie ihrem Vater auf dem Messena-Anwesen geholfen hatte.

    Das erklärte, warum sie immer wieder darauf verzichtet hatte, mit anderen auszugehen, egal, wie nett sie auch gewesen sein mochten.

    Als Gabriel sie schließlich losließ, schluckte sie, noch immer seltsam berührt. Sie betrachtete den Ring, der an ihrem Finger nur so funkelte. Jeden Moment würde sie losheulen.

    Unauffällig wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Doch Gabriel, der die Etuis wieder zurück in die Kassette legte, bemerkte es.

    „Hey!“ Er umfasste ihr Gesicht und strich ihr mit den Daumen über die Wangen.

    Tröstend zog er sie an sich.

    Gemma erstarrte für einen Moment, dann schlang sie die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn.

    Ein Geräusch aus dem verglasten Büro ließ sie zusammenzucken – der Zauber des Augenblicks war gebrochen. Gabriel ließ sie los, und sie versuchte unwillkürlich, den Ring abzustreifen.

    „Lass ihn dran“, sagte Gabriel ruhig. „Das ist ja der Sinn der Sache.“

    Der Mann vom Sicherheitsdienst nahm die Kassette an sich. Dabei fiel ihm der Ring auf. „Sind Sie frisch verlobt?“ Sein Gesicht rötete sich vor Freude, und er schüttelte Gabriel die Hand. „Ich habe nicht absichtlich darauf geachtet, Mr Messena, aber irgendwie lag etwas Besonderes in der Luft. Wissen Sie schon, wann Sie heiraten?“

    Gemma öffnete den Mund, um gegen die Frage zu protestieren, doch Gabriel antwortete freundlich: „Nein, wir haben noch kein Datum festgelegt.“

    Dann stellte er sie dem Mann vor, der Evan hieß. Als er ihren Namen hörte, runzelte er die Stirn. „Kommt mir bekannt vor.“

    Gemma erschrak, aber Gabriel kam weiteren Fragen zuvor, indem er das Etui mit dem restlichen Schmuckset in die Tasche steckte und auf die Uhr sah.

    Dann erkundigte er sich noch kurz höflich nach Evans Frau, die unter Arthritis litt.

    Gleich darauf verließen sie Hand in Hand den Raum.

    Gemma betrachtete den wundervoll funkelnden Diamanten, als sich die schwere Tresortür hinter ihnen schloss. Seite an Seite gingen sie auf eine weitere Tür zu, diesmal eine aus schwerem Glas, in der Gemma ihr Spiegelbild sehen konnte:

    Gabriel war groß und breitschultrig: ein dunkler, überaus attraktiver Typ Mann. Gemma wirkte unerwartet sinnlich und beinahe italienisch in ihrem beigefarbenen Kostüm. Aus irgendeinem Grund verlieh die braune Haarfarbe ihrem Teint einen wunderschönen goldenen Schimmer. Sie entsprach rundum dem Bild einer anspruchsvollen und reichen Braut.

    Nun betraten sie wieder den Bereich mit den schönen Fußbodenmosaiken. Gabriel musste etwas aus seinem Büro holen, also machten sie einen Abstecher dorthin.

    Er lächelte, als Gemma sich in dem lichtdurchfluteten Raum beeindruckt umsah. „Ist ganz angenehm hier“, sagte er. „Wenn du dich etwas frisch machen möchtest, dort ist das Bad.“

    Gemma betrat das ganz in hellem Marmor gehaltene Badezimmer mit einer ebenerdigen Dusche und flauschigen Handtüchern auf einem beheizten Halter. Sie kannte ja die Atraeus-Familie und ihren beispiellosen Reichtum und war daher an prunkvolle Ausstattungen gewöhnt. Nur war es neu für sie, Gabriel in einer solchen Umgebung zu sehen. In Dolphin Bay hatte er nicht unerreichbar gewirkt. Hier schon.

    Als sie kurz darauf wieder in seinem Büro stand und er sie ansah, kehrte die Spannung, mit der sie für kurze Zeit ganz gut klargekommen war, mit voller Wucht zurück.

    Während er in seinem Computer etwas nachschaute, ließ sie sich in einen bequemen Ledersessel sinken. Jetzt durfte sie nicht den Fehler machen, sich in den Diamantring zu vergucken. Auch den Traum, dass Gabriel sich eine echte Verlobung mit ihr wünschte, sollte sie lieber gleich wieder vergessen.

    Denn selbst wenn er sie begehrte – sobald er die Wahrheit über Sanchia erfuhr, würde sich alles ändern. Denn er wäre bestimmt nicht sehr erfreut, dass sie ihm seine Tochter vorenthalten hatte. Und dass sie nun auf eine Weise miteinander verbunden waren, an der er nichts ändern konnte. Mit ihrer unkomplizierten Freundschaft würde es dann vorbei sein – und ebenso mit leidenschaftlichem Sex. Nichts würde je wieder einfach sein zwischen ihnen.

    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und eine raue weibliche Stimme ließ Gemma herumfahren. Herein kam eine schöne brünette Frau mit blauen Augen. In der Hand trug sie einen Tablet-PC. Ihr weißer Anzug ließ ihre Haut wie Porzellan erscheinen.

    Gemma dachte zuerst, Lilah Cole vor sich zu haben, aber dann bemerkte sie die Unterschiede. Das Haar der Frau war kürzer. Außerdem war sie kleiner und graziler gebaut.

    Gabriel stellte sie einander vor, doch ehe Gemma Simone, eine Investmentanalytikerin, näher kennenlernen konnte, verschwand Gabriel mit ihr im Flur, um sich dort mit ihr zu unterhalten.

    Als sie damit fertig waren, sah Simone nochmals kurz zu Gemma herein und blickte sie länger schweigend an. Dann ging sie.

    Gemma merkte erst jetzt, dass sie vergessen hatte, zu atmen. Als Gabriel seinen Aktenkoffer aus dem Schreibtisch nahm, erhob sie sich. Das Funkeln des Diamanten fiel ihr aufs Neue auf. Hätte sie ihn in Simones Gegenwart doch nur nicht in ihrem Schoß verborgen!

    Da begriff sie, welches Gefühl ihr zu schaffen machte. Sie nahm ihre Handtasche und wartete auf Gabriel.

    Alle Bemühungen, von ihm loszukommen und der unwiderstehlichen Anziehung zu trotzen, waren vergeblich gewesen. Irgendwie hatte sie einen Schritt genau in die falsche Richtung gemacht.

    Sie war schlicht und ergreifend eifersüchtig. Wahnsinnig eifersüchtig!

9. KAPITEL

    Für den Abend zog Gemma ein hauteng geschnittenes orangefarbenes Kleid an, das sie mithilfe von Gabriels Schwester ausgesucht hatte. Gabriel kam, um sie abzuholen, in dem Anzug, den er auch tagsüber getragen hatte.

    Da er unbedingt noch kurz reinkommen wollte, ließ sie ihn einen Augenblick warten. Überall in ihrem Apartment befanden sich Fotos von Sanchia, die sie eilig einsammelte und im Sideboard verstaute. Bis auf eines, das ihre Tochter als pausbäckiges Baby zeigte – denn gar kein Bild wäre auch aufgefallen. Doch selbst dieses eine stellte ein Risiko dar, da Sanchia mit ihren dunklen Augen und Haaren typisch nach Messena aussah.

    Als er das Apartment betrat, bemerkte sie, wie gut ihr Anblick ihm offenbar gefiel. Das Kleid entsprach wieder mehr ihrem eigenen Stil, leuchtend in der Farbe, sexy und trotzdem elegant. Doch nachdem sie Simone mit ihrem dezenten, gut sitzenden Anzug gesehen hatte, fragte sie sich, was Gabriel wohl an ihr selbst so anziehend fand.

    Er nahm das Etui von Fabergé aus der Tasche und holte das Halsband heraus. „Ich möchte, dass du es heute Abend trägst. Zusätzlich zum Ring.“

    Gemma starrte auf das leuchtende Feuer der Diamanten. „Weil Mario es erwartet?“

    Gabriel sah sie sanft an. „Nein. Weil ich es will.“

    „Das ist keine gute Antwort.“

    „Aber die Wahrheit.“

    Seufzend wandte sie sich um und hielt mit einer Hand ihre Haare hoch.

    Im ovalen Spiegel im Flur sah sie zu, wie Gabriel ihr das Diamanthalsband umlegte. Mit den Fingern betastete sie die Steine, die ihre Haut zu wärmen schienen. Das klare helle Funkeln bildete eine hinreißende Ergänzung zum Kleid. „Wunderschön.“ Dabei schenkte sie seinen Händen auf ihren nackten Schultern in Wahrheit noch viel mehr Aufmerksamkeit.

    „Steht dir fantastisch.“

    Sie atmete tief durch und strahlte. „Diamanten stehen jeder Frau.“

    Bevor sie auf dumme Gedanken kam, wie etwa ihn zu umarmen und zu küssen, entzog sie sich ihm. Sie griff nach ihrer Handtasche und dem sorgfältig zusammengefalteten Cape auf dem kleinen Flurtischchen.

    Gabriel blieb stehen und nahm das Foto von Sanchia in die Hand. „Ist das deine Tochter?“, fragte er.

    Gemma klopfte das Herz zum Zerspringen. „Ja.“

    Beide schwiegen sie, als er das Bild aufs Tischchen zurückstellte. Gemma spürte, wie kalte Angst in ihr aufstieg. Um die Situation zu beenden, öffnete sie die Tür.

    Als Gabriel auf die Veranda hinaustrat, ließ sich sein Blick nicht deuten, und Gemma fragte sich nervös, ob ihm die Ähnlichkeit mit den anderen Messenababys aufgefallen war.

    Nachdem er ihr die Wagentür aufgehalten hatte, nahm er auf dem Fahrersitz Platz. Als er losfuhr, betrachtete sie ihn unauffällig. „Und wer kocht heute?“

    „Wenn du wissen möchtest, ob ich kochen kann: Ja, aber nur für reine Überlebenszwecke. Und wie gesagt, für diesen Abend habe ich eine Cateringfirma beauftragt.“

    Beim dunklen Klang seiner Stimme entspannte sie sich. Sie sah zu, wie er seine Krawatte lockerte, als wollte er dadurch Abstand zum hinter ihm liegenden Arbeitstag gewinnen.

    Dann wandte sie den Blick von seinem klassischen Profil und schaute durch die Seitenscheibe auf die beleuchteten Läden der Innenstadt von Auckland.

    Gabriel fuhr durch die Queen Street und dann die Küste entlang, bis sie schließlich einen Apartmentkomplex in Mission Bay erreichten.

    Wie sich herausstellte, hatte seine Wohnung die Größe eines kleinen Hauses, mit dem Eingang im Erdgeschoss und zwei weiteren Etagen. Durch die Eingangshalle betraten sie ein geräumiges Wohnzimmer mit hoher Decke. Gabriel sah auf die Uhr. „Ich muss noch duschen, bevor Mario und Eva kommen. Fühl dich wie zu Hause.“

    Er zeigte ihr Küche und Esszimmer und bedeutete ihr, sich bei den Getränken und Snacks zu bedienen.

    Gemma legte ihre Handtasche und das Cape auf einen der Stühle am Küchentresen und beschloss, sich etwas mit dem Apartment vertraut zu machen, solange noch Zeit dazu war. Als Gabriels Verlobte sollte sie zumindest nicht nach der Toilette fragen müssen …

    Er war nach oben gegangen, also sah sie sich im Erdgeschoss um. Als sie gerade das Badezimmer erkundete, klingelte es.

    Aufgeregt ging sie zur Eingangstür.

    Nun war ihr nicht einmal Zeit geblieben, sich in der Küche zu orientieren oder sich mit der Stereoanlage zu beschäftigen! Als sie die Tür öffnete, trat eine überaus attraktive braunhaarige Frau mit einer Flasche Champagner ein: Eva.

    Eva runzelte die Stirn. „Hallo. Sind Sie eine Bekannte von Gabriel?“

    Gemma nahm einen tiefen Atemzug. „Eigentlich … bin ich seine Verlobte.“

    Erschrocken riss Eva die Augen auf, dann fiel ihr Blick auf Gemmas Hand. „Er hat ihnen den Fabergé-Ring gegeben!“

    Als sie nichts weiter sagte, fragte Gemma, ob noch jemand kommen würde. Eva verneinte, ihr Vater würde später eintreffen, und Gemma schloss die Tür. „Gabriel ist … noch unter der Dusche. Kommen Sie, ich mache Ihnen einen Drink.“ Vorausgesetzt, sie fand die Gläser!

    Ohne auf Gemma zu warten, ging Eva in die Küche. „Wie lange kennen Sie Gabriel schon?“, wollte sie wissen.

    Fast hätte Gemma erleichtert aufgeseufzt. Das zumindest ließ sich leicht beantworten. „Seit Jahren. Eigentlich fast mein ganzes Leben lang.“

    „Dann müssen Sie aus Dolphin Bay sein.“

    Gemma suchte in den Oberschränken nach Gläsern. „Ja.“

    Eva dachte nach – wobei sie noch attraktiver aussah. „Sie kommen mir bekannt vor. Habe ich Sie vielleicht mal bei einem Familientreffen gesehen?“

    Gemma zog es vor, die Frage zu überhören. Inzwischen hatte sie die Weingläser gefunden und stellte sie auf den Tresen. Die Weinflasche besaß zum Glück einen Schraubverschluss, das ersparte zumindest die Suche nach einem Korkenzieher.

    Eva nahm das gefüllte Glas und sah aus dem Fenster. „Waren Sie bei Constantines Hochzeit? Kenne ich Sie daher?“

    Gemma bemerkte Evas kampflustigen Gesichtsausdruck und antwortete kurz angebunden: „Nein, war ich nicht.“

    „Aber Sie kennen doch Constantine?“

    „Ja.“ Gemma biss sich auf die Zunge, um nicht noch mehr Informationen zu liefern. Wenn doch Gabriel endlich käme! Um einen klaren Kopf zu behalten, verzichtete sie auf den Wein und goss sich Wasser ein.

    Eva stellte ihr Glas auf den Tresen. „Stört es Sie, wenn ich Musik anmache? Gabriel hat eine wunderbare Jazzsammlung.“

    „Aber bitte, gern.“ Sie gab sich Mühe, freundlich zu lächeln – wie im Umgang mit schwierigen Kunden.

    Sobald Eva in einem kleineren Raum neben dem Wohnzimmer verschwunden war, wo offenbar die Stereoanlage stand, ging Gemma die Treppe hinauf. Oben traf sie auf Gabriel, der mit einem weißen Handtuch um die Hüften geschlungen gerade aus dem Bad kam. „Sind Eva und Mario schon hier?“

    In diesem Augenblick setzte laute Musik ein, und Gemma sprach lauter. „Nur Eva mit einer Flasche Champagner. Mario kommt später.“

    Gabriel strich sich durch die feuchten Haare. „Champagner? Seltsam. Da liegt etwas in der Luft.“

    Von unten rief Eva: „Dad hat eine Besprechung. In einer halben Stunde sollte er hier sein.“ Sie sah nach oben; ihr Gesicht wirkte betrübt. „Gabriel … Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass du dich verlobt hast.“

    „Es ist gerade erst passiert“, erklärte er ruhig und zog Gemma an sich.

    Unwillkürlich glitten ihre Hände über seine glatte nackte Haut. Und ehe sie sichs versah, küsste er sie. Dann war sie wieder frei …

    Wenn schon die Drinks sich schwierig gestaltet hatten – beim Dinner wurde es noch schlimmer.

    Mario, ein tadellos gekleideter älterer Mann, kam mit Gabriels jüngerem Bruder Kyle. Wie alle Messena-Männer war auch Kyle groß und dunkelhaarig, schlank und dabei muskulös. Nur dass er keine dunklen Augen hatte, sondern grüne, durch die er kühl und distanziert wirkte. Mit seinen kurzen Haaren und der entschlossenen Kinnlinie machte er einen fast gefährlichen Eindruck, der nicht unbedingt auf seinen Beruf als Investmentbanker schließen ließ.

    Als er sie sah, zog Kyle eine Braue hoch. „Gemma. Ist das lange her! Ich glaube, zum letzten Mal haben wir uns in Sydney gesehen, bei einer Kunstauktion mit Zane.“

    Eva, die gerade ein Glas Champagner für Mario einschenkte, hielt in der Bewegung inne. Mehr neugierig als ärgerlich sah sie zu ihnen herüber. Gemma bemerkte es und begriff: Sosehr Mario vielleicht eine Ehe zwischen Gabriel und Eva anstrebte, Eva schien von dieser Idee nicht unbedingt begeistert zu sein. Sonst hätte sie anders reagiert.

    Eva goss weiter ein, doch seit Kyles Ankunft wirkte sie irgendwie säuerlich. „Sie haben nicht gesagt, dass Sie Zane auch kennen.“

    „Ich komme aus Dolphin Bay.“ Gemma sah sich leicht verzweifelt nach Gabriel um. „Ich kenne sie alle: Constantine, Lucas, Zane …“

    Eva stutzte. „Ich wüsste nicht, dass Zane je in Dolphin Bay war.“

    Gabriel, der eine schwarze Hose und ein gleichfarbiges Hemd trug, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, erklärte kühl: „Einmal schon, mit vierzehn oder fünfzehn, bevor er aufs College ging.“

    Gemma sah ihn dankbar an. Im Grunde spielte es ja keine Rolle, ob Eva herausfand, dass sie Zanes Sekretärin gewesen war. Hätte Gabriel darin ein Problem gesehen, würde er sie wohl kaum gebeten haben, seine Verlobte zu spielen.

    Gabriel gab Mario die Hand und stellte Gemma offiziell vor.

    Mario sah sie eisig an, doch er zeigte sich höflich. Als ihm der Ring auffiel, neigte er den Kopf in Gabriels Richtung. „Das ist ein sehr schöner Ring“, sagte er schließlich beinahe resigniert. „Herzlichen Glückwunsch.“ Dann wandte er sich Eva zu und sagte tadelnd: „Den könntest du jetzt tragen.“

    „Dad!“ Sie verdrehte die Augen und sah Gabriel entschuldigend an. „Sorry. Dad will einfach nicht einsehen, dass wir nicht füreinander bestimmt sind.“

    Mario ließ Eva nicht aus den Augen. „Du brauchst einen Mann“, beharrte er.

    Eva goss sich lächelnd ein Glas Champagner ein, dennoch merkte man, dass sie sich ärgerte. „Ich bin mit meinem Geschäft verheiratet.“

    Mario zuckte mit den Schultern und setzte sich. „Frauen“, murmelte er, „sollten mit Geschäften nichts zu tun haben.“

    Es folgte eine angespannte Stille, bis Kyle für Ablenkung sorgte, indem er Gemmas Hand nahm und den Ring betrachtete. Dann sagte er mit bedeutsamer Miene zu Gabriel: „Toller Stein. Sehr historisch.“

    Gabriel gab ihm ein Bier. „Du bist hier, um mir den Rücken freizuhalten“, flüsterte er, „nicht, um Streit anzufangen.“

    Kyle ließ Gemmas Hand los und grinste. „Schon verstanden. Ich glaube, ich setze mich zu Eva. Das wird sicher unterhaltsam.“

    Gabriel legte den Arm um Gemma. „Glaubst du, wir können essen, ohne dass etwas passiert?“

    Sie stieß einen Seufzer aus. „Vielleicht sollten wir lieber Plastikbesteck nehmen.“ Dann betrachtete sie den Ring. „Was ist eigentlich damit los? Jeder scheint ihn zu kennen.“

    „Genau darum habe ich ihn ja ausgesucht.“ Gabriel ging in die Küche und öffnete einen großen Edelstahlherd, in dem zugedeckte Teller warm gehalten wurden. „Der Ring hat seine eigene Geschichte. Eugenie hat meinem Urgroßvater lange widerstanden und ist ihm immer wieder entschlüpft. Mein Urgroßvater folgte ihr durch zwei Kontinente. Als er ihr die Juwelen schenkte, gab sie endlich seinem Werben nach.“

    Eine romantische Liebesgeschichte. Gerne hätte sie mehr darüber gehört, aber Gabriel war damit beschäftigt, die Teller auf Heizplatten zu stellen. Also nahm sie sich ein Paar Topflappen und trug die Teller zu Tisch. Es gab mediterrane Küche, mit verschiedenen Antipasti und köstlich nach Oregano duftenden Nudel- und anderen Teiggerichten.

    Gabriel half Gemma, Platz zu nehmen, und goss den Wein ein. Mario sprach mit seiner vom Alter rauen Stimme das Tischgebet.

    Der erste Gang verlief nicht ohne Probleme. Im Gespräch erwies sich Mario als etwas steif, was wohl daran lag, dass er Schwierigkeiten mit seinem Erinnerungsvermögen hatte. Eva versuchte fortgesetzt, mehr Einzelheiten über die Beziehung von Gabriel und Gemma herauszufinden: wann er ihr den Antrag gemacht hatte und wann sie heiraten würden …

    Gemma war erleichtert, als sie endlich aufstehen konnte, um beim Abtragen zu helfen und den nächsten Gang zu servieren. Er bestand aus würzigem Rindfleischeintopf mit Reis und Linsen und dazu grünem Salat.

    Als sie alle beim Nachtisch saßen – es gab Tiramisu –, hatte Eva aufgehört, Fragen zu stellen. Ein unbestimmtes Gefühl sagte Gemma, dass sie sie trotz ihrer neuen Haarfarbe erkannt hatte.

    Gabriel bemerkte, wie unbehaglich sie sich fühlte, und gab Kyle ein unauffälliges Zeichen. Dieser verstand offenbar, denn er erhob sich und bot an, Eva und Mario nach Hause zu fahren. Wie sich herausstellte, war Mario mit dem Taxi gekommen. Eva war selbst gefahren, da sie aber etwas getrunken hatte, bestand Kyle darauf, dass sie ihren Wagen stehen ließ.

    Nachdem die Gäste gegangen waren, seufzte Gemma erleichtert auf. Sie half Gabriel beim Einräumen der Spülmaschine und stapelte die Plastikgefäße der Cateringfirma abholbereit in einer großen Box.

    Als die Küche aufgeräumt war, holte sie ihre Handtasche und das Cape.

    Gabriel sah sie seltsam traurig an, und sie begriff: Sie konnte bleiben, wenn sie wollte.

    Auch während des Dinners hatte sie nur sehr wenig Wein getrunken, nicht zuletzt, um mit einem Moment wie diesem umgehen zu können. „Ich kann mir ein Taxi rufen.“

    „Nicht nötig. Ich fahre dich.“

    Während der Fahrt herrschte wenig Verkehr. Als Gabriel an einer Ampel anhielt, betrachtete sie sein Profil und versuchte, nicht an den Kuss zu denken. „Was meinst du, hat das Dinner seinen Zweck erfüllt?“

    Gabriel sah sie an. „Mario weiß, dass sich seine Treuhänderschaft dem Ende nähert. Ich habe mit ihm gesprochen, bevor er gegangen ist. Morgen treffen wir uns mit den Anwälten.“

    „Dann sollte das Rechtliche innerhalb einer Woche abgeschlossen sein.“

    „Ja, hoffentlich.“

    Er fuhr weiter und bog in ihre Straße ein.

    Statt sich im Wagen zu verabschieden, bestand er darauf, sie noch bis in die Wohnung zu begleiten.

    Als ihr Blick auf das Babyfoto von Sanchia fiel, spielte sie einen Moment mit dem Gedanken, Gabriel alles zu erzählen. Doch er ging an dem Bild vorüber, und die Chance verstrich ungenutzt.

    Während sie Tasche und Cape ablegte, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie der Situation nun noch weniger entrinnen konnte als vorhin bei Gabriel zu Hause. Ihn hier bei sich zu haben, in ihrem kleinen Apartment, wo man vom Flur aus ins Schlafzimmer sah, erschien ihr mit einem Mal kaum zu ertragen. „So, was gehört jetzt als Nächstes zu unserem Spiel?“

    Mit einer bedächtigen Bewegung nahm er sie an der Hand und zog sie an sich. „Das“, antwortete er, beugte sich zu ihr und küsste sie.

    Als er den Kopf wieder hob, war sein Blick dunkel und durchdringend. „Vielleicht reden wir auch darüber, warum du weggegangen bist, nachdem wir es in Medinos so schön gehabt hatten.“

    Sie schloss die Augen, während etwas in ihr dahinschmolz. „Ich habe nicht gedacht, dass du mehr wolltest.“

    Er umfasste ihr Gesicht und strich ihr mit den Daumen über die Wangen. „Es mag lange her sein, aber ich habe dich nie vergessen. Als wir in Medinos zusammen waren, ist mir klar geworden, dass ich dich niemals hätte gehen lassen dürfen. Honey, ich will dich zurück.“

    Diese raue Liebkosung durchdrang jede Faser ihres Körpers. Nachdem sie sich jahrelang das Gegenteil eingeredet hatte, dauerte es eine Weile, bis sie wirklich verstand.

    Als er sie erneut küsste, wurde es ein sehr langer Kuss.

    Er wollte sie zurück.

    Die Erkenntnis versetzte sie in einen wahren Glückstaumel.

    Trotz aller Gründe, nicht mit ihm ins Bett zu gehen – allen voran, weil sie ihm noch nicht die Wahrheit über Sanchia gesagt hatte –, fühlte sie sich unbeschreiblich zu ihm hingezogen. Den ganzen Abend hatte er sich so aufmerksam verhalten. Scheinverlobung hin oder her, er hatte ihr den wundervollen Ring an den Finger gesteckt. Und sie hatte sich dabei gefühlt wie seine wirkliche Verlobte.

    „Warum jetzt, nachdem du dich sechs Jahre lang nicht gemeldet hast?“, fragte sie vorsichtig und trat einen Schritt zurück.

    „Du bist wunderschön. Und du hast mir schon immer viel bedeutet. Darum.“

    Als er sie wieder küsste, stiegen lange verdrängte Gefühle in ihr auf, intensiv, schmerzlich – und unsagbar süß.

    Noch eine Nacht? Was konnte die schon schaden?

    Aller Vernunft zum Trotz, die Versuchung war groß.

    In wenigen Tagen würde sich alles ändern, denn bis dahin würde sie ihm die Wahrheit gesagt haben.

    Bei dem Gedanken zog sich ihr der Magen zusammen. Wenn Gabriel erst Bescheid wusste, würde alles ein Ende haben: die leidenschaftlichen Höhen und verzweifelten Tiefen.

    In diesem Moment fiel die Entscheidung. Noch eine Nacht. Gleich morgen früh würde sie es ihm sagen.

    Sie schlang die Arme um ihn. „Ich will dich auch, aber das weißt du ja.“ Als sie ihn küsste, zog er sie fest an sich. Langsam fühlte sie sich von ihm ins Schlafzimmer gedrängt, wo er den Reißverschluss ihres Kleides öffnete. Während sie Gabriel in Windeseile das Hemd aufknöpfte, glitt das Kleid zu Boden.

    Gabriel streifte das Hemd ab. Das Licht der Straßenlampen fiel durch die Jalousie herein und ließ ihn in goldenem und dunklem Streifenmuster erscheinen wie eine Raubkatze.

    Gleich darauf zog er ihr den BH aus und liebkoste sie voller Hingabe. Gemmas Gefühle übernahmen die Führung, wie im dunklen sturmumbrausten Zimmer auf Medinos.

    Noch ein Schritt, und sie sank rückwärts aufs Bett, er mit ihr. Noch einmal stand er auf und streifte seine Hose und ihren Slip ab. Nun waren sie beide nackt.

    „Du bist wunderschön“, flüsterte er.

    Sekunden später legte er sich zu ihr. Der folgende Kuss durchdrang sie bis zu den Zehenspitzen. Stöhnend rollte Gabriel sich herum, bis sie unter ihm lag. Sie schlang fest die Arme um ihn, um ihm noch näher zu sein. Nun zählten nur noch er und sie, alles andere hatte keine Bedeutung mehr.

    Noch ein Kuss, und Worte waren nicht mehr nötig …

    Als die ersten blassen Strahlen der Morgensonne durch die Jalousien fielen, erwachte Gabriel.

    Gemma! Sie war bei ihm!

    Gedankenverloren wandte er sich ihr zu, um sie einfach nur zu betrachten.

    Obwohl sie sich heiß und leidenschaftlich geliebt hatten, stimmte etwas nicht. Auch wenn er nicht sicher wusste, was genau. Er würde herausfinden, woher diese seltsame Distanz kam, und das Problem an der Wurzel packen. Die Zeit dazu würde er sich nehmen.

    Denn jetzt, da er Gemma endlich wieder in seinem Bett hatte, gab es keinen Grund, die Dinge zu überstürzen.

    Der Ring an ihrem Finger erfüllte ihn mit nie gekannter Zufriedenheit.

    In ein oder zwei Tagen würde er vorschlagen, aus der Verlobung eine echte zu machen. Vielleicht kam das ein bisschen früh, doch wozu warten?

    Er sah die dunklen Schatten unter ihren Augen und beschloss, mit dem Jugendamt zu reden, damit dieses Sorgerechtsproblem sie endlich nicht mehr belastete.

    Welche Sorgen musste sie sich um ihre kleine Tochter gemacht haben! Aber das hatte jetzt ein Ende. Weil er sich um sie kümmern würde.

    Er würde Gemma auf Händen tragen und beschützen. Und finanzielle Sorgen würde sie nie wieder haben.

    Vorausgesetzt, dass sie seine Hilfe annahm!

    Denn auf ihre Weise waren die O’Neills ebenso stolz und halsstarrig wie seine eigene Familie.

    Und auch wenn Gemma in der Zeit als Zanes Sekretärin gelernt hatte, sich elegant zu kleiden und weltgewandt zu benehmen, so blieb sie doch durch und durch eine O’Neill.

    Seine Entscheidung, die Verlobung wahr zu machen, machte ihn immer glücklicher. Er kannte genug Frauen, um zu wissen, dass Gemma sich in entscheidenden Punkten von vielen anderen unterschied.

    Denn abgesehen von der magischen Anziehung zwischen ihnen mochte er sie. Inzwischen hatte er auch die Angst verloren, dass die Leidenschaft ihn in den Abgrund reißen könnte wie seinen Vater. Nein, daran war nichts Zerstörerisches, ganz im Gegenteil. Gemma war ein durch und durch anständiger, ehrlicher Mensch, durch sie würde ihm nie etwas Negatives zustoßen können.

    Der Diamant funkelte in der Morgensonne. Ein atemberaubend kostbarer Stein mit einer bemerkenswerten Geschichte. Falls Gabriel je mit dem Gedanken spielen würde, ihn zu verkaufen: Bei Sotheby’s gab es eine Liste von Interessenten, von denen einer sogar bereit war, jeden Preis dafür zu zahlen.

    Dass er den Ring aus dem Tresor geholt und Gemma gegeben hatte, war ein Beweis. Es zeigte, dass er nun bereit war, einen Schritt zu tun, der keinem Messena je leichtgefallen war.

    Nämlich zu heiraten.

    Später am Morgen, als Gemma sich für die Besprechung mit Mario und den Anwälten anzog, trafen die Blumen ein.

    Sie warf sich einen Bademantel über und nahm dem Boten den üppigen Strauß ab. Dann suchte sie nach Vasen. Sie musste die Blumen auf alle verteilen, die sie fand.

    Gerade, als sie damit fertig war, kam der zweite Strauß – aus dunkelroten Rosen.

    Welche Freude, dass Gabriel an sie dachte! Sie suchte Töpfe und Krüge zusammen, die die Pracht aufnehmen konnten. Auf alle freien Oberflächen in ihrem Apartment stellte sie Blumen. Sie blieb kurz stehen, um den Anblick und den herrlichen Duft auszukosten, dann musste sie sich weiter anziehen.

    Sie wählte ein smaragdgrünes Seidenkleid aus Sophie Messenas Boutique und eine schmale schwarze Jacke. Damit sah sie atemberaubend feminin und gleichzeitig seriös und businesslike aus.

    Nachdem sie die Haare zu einem losen sexy Knoten hochgesteckt hatte, legte sie ein bisschen Parfum auf und schlüpfte in ein Paar High Heels. Mit dem Diamanten am Finger wirkte sie voll und ganz wie die anspruchsvolle Braut eines reichen Mannes.

    Als sie das satte Motorengeräusch des Ferrari hörte, machte ihr Herz einen Hüpfer. Ja, sie war verliebt bis über beide Ohren. Sie war so glücklich, dass sie hätte weinen können. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie in einer Traumwelt lebte.

    Gabriel, der zu sich nach Hause gefahren war, um sich umzuziehen, parkte jetzt das Auto ein. Sie verließ ihr Apartment, und er hielt ihr die Beifahrertür auf.

    Sie lächelte ihn strahlend an. „Danke für die Blumen.“

    „Gern.“ Er zog sie locker an sich und küsste sie. Es dauerte lange, bis er sie wieder losließ.

    Gemma stieg ein und sah zu, wie Gabriel ums Auto herumging. In diesem Moment war sie so unglaublich glücklich, dass es ihr beinahe Angst machte.

    In der Innenstadt angekommen, suchten sie eine exklusive Kanzlei auf, in der es nach Leder duftete. Don Cade, ein Anwalt in Marios Alter, erhob sich. Und während Mario manchmal schon ein wenig verwirrt wirkte, war Cade nach wie vor bei messerscharfem Verstand.

    Als er ihr die Hand gab, betrachtete er diskret den Ring.

    Gabriel half ihr, Platz zu nehmen, dann setzte er sich selbst. Es konnte losgehen!

    Ein jüngerer Mann namens Holloway kam hinzu, der als Mitarbeiter der Kanzlei vorgestellt wurde.

    Gabriel betrachtete ihn misstrauisch. Gleich darauf legte Holloway Ausschnitte aus Zeitschriften und andere angebliche Beweise vor, die widerlegen sollten, dass Gemma Gabriels Verlobte war.

    Da begriff sie: Holloway war Privatdetektiv.

    Cade sprach ausschließlich mit Gabriel, sie selbst ignorierte er völlig. Also war ihm von Anfang an bekannt gewesen, was Holloway ermittelt hatte. Alles lief darauf hinaus, dass Mario nach wie vor Treuhänder bleiben sollte. Ein abgekartetes Spiel!

    Wütend stand sie auf und sprach den Anwalt direkt an. „Ihre Beweise sind eindrucksvoll, aber leider hat Ihr Mitarbeiter nicht gründlich genug ermittelt.“ Sie warf Holloway einen vernichtenden Blick zu. „Ein Privatdetektiv, der sein Geld wert ist, würde sich nie auf Zeitungsausschnitte und Internetrecherchen verlassen. Wie leicht wird in den Medien das Falsche behauptet!“

    Ohne sich um den verblüfften Holloway zu kümmern, fuhr sie fort: „Sie sagen, wir sind nicht verlobt, aber heute Nacht im Bett hatte ich schon den Eindruck.“

    Cade runzelte die Stirn, und Holloway blieb der Mund offen stehen.

    Gabriel sah Cade eisig an. „Ich schlage vor, dass Sie Ihren Mitarbeiter nun bitten, zu gehen.“

    Daraufhin gab der Anwalt dem Detektiv die Weisung, sich zurückzuziehen. Holloway ging, ließ aber seinen Bericht auf dem Tisch liegen.

    Cade nahm den Bericht und begann, seine Ansicht zu be­gründen.

    Aufgebracht griff Gemma in ihre Handtasche und nahm Sanchias Ausweis heraus, den ihr ihre Schwester zusammen mit anderen Unterlagen geschickt hatte. „Wenn Sie glauben, dass Gabriel und ich keine wirkliche Beziehung haben, täuschen Sie sich.“ Auch wenn es ihr Bauchschmerzen bereitete – sie musste tun, was zu tun war.

    Sie klappte den Ausweis auf und legte ihn Cade hin. „Bitte sehr. Gabriel und ich haben eine Tochter. Sie ist fünf. Ich denke, das hat mehr Aussagekraft als irgendwelche aus der Luft gegriffenen Zeitungsartikel.“

    Sie wandte sich Gabriel zu, ohne ihm in die Augen schauen zu können. „Tut mir leid.“

    Dann nahm sie Holloways Bericht, zerriss ihn in winzige Stücke und stürmte hinaus.

    Wenige Minuten später stand Gabriel mit Sanchias Ausweis in der Tasche vor Gemmas Apartment. Er hatte beobachtet, wie sie in ein Taxi gestiegen war, und war ihr mit seinem Auto gefolgt.

    Auf sein Klingeln hin öffnete sie zu seiner Überraschung sofort. Im Flur der Wohnung fiel ihm ein Koffer auf, der mit bunten Kleidungsstücken gefüllt auf einem Sessel stand. Obenauf lag ein rosa Spitzenteil. Er zog es heraus … und musste schlucken.

    Während er über das Seiden- und Spitzenmaterial strich, ließ er sich klopfenden Herzens in einen Sessel sinken.

    Aus irgendeinem Grund rührte ihn das Ballettröckchen mehr als das Foto im Ausweis, vielleicht, weil es etwas Wirkliches war: ein Kleidungsstück für sein Kind.

    Er atmete tief ein. Nun ergab alles einen Sinn. Gemma musste ihm all die Jahre bewusst aus dem Weg gegangen sein. Darum waren sie sich nie begegnet.

    Denn wann immer er zu Events von Atraeus gegangen war, hatte er sie nie getroffen. Und das, obwohl sie in der Firma gearbeitet hatte.

    Gemma setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. „Ich wollte es dir sagen.“

    „Wann?“

    „Heute. Ich wollte nur noch diese eine Nacht mit dir, bevor du es erfährst.“ In ihrem grünen Kleid, mit dem blassem Gesicht, sah sie atemberaubend schön aus.

    „Was hast du denn erwartet, dass ich tue?“, fragte er matt. „Mit dir Schluss machen?“

    „Ja“, antwortete sie gefasst.

    Wie vor sechs Jahren. Seine Gedanken überschlugen sich. Von seiner sonstigen Gelassenheit keine Spur mehr! „Das mache ich bestimmt nicht. Im Gegenteil, wir müssen heiraten. Vor Jahren hätten wir das schon tun sollen.“ Er atmete tief durch. „Kann ich ein Bild von ihr sehen?“

    Wortlos ging Gemma zum Sideboard und öffnete eine Tür. Eine Menge gerahmter Bilder fiel heraus, und plötzlich tat es weh, so getäuscht worden zu sein.

    Gemma hatte nicht nur die Fotos, sie hatte seine Tochter vor ihm versteckt.

    Als sie sich beeilte, alles wieder einzusammeln, fiel ihr der Stapel herunter.

    Ohne lange zu überlegen, half er ihr. Dabei wurde er sozusagen im Schnelldurchlauf Zeuge von Sanchias Entwicklung. Vom pausbäckigen Baby zum süßen kleinen Mädchen, das von ihm die dunklen Haare und Augen geerbt hatte und dabei schlank und anmutig war wie ihre Mutter.

    Die Rahmenfarben waren so bunt wie Gemmas Kleidungsstil: rosa und gelb, blau und grün. Fröhlich und modebewusst.

    Gabriels Herz quoll über vor Liebe zu seiner kleinen Tochter. Leider hatte er bereits so viel von ihrer Entwicklung versäumt. Auch wenn ihn das bedrückte, Selbstmitleid war jetzt fehl am Platze.

    Die Jahre der Verantwortung für Bank und Familie hatten ihn gelehrt, wie gefährlich es war, wenn man sich von seinen Gefühlen beherrschen ließ. Er betrachtete ein Foto, das sie an ihrem Geburtstag zeigte, mit Kerzen und schokoverschmiertem Mund. Glücklich lächelte sie ihn an.

    Eine nie gekannte Freude durchströmte ihn. Egal, wie viel Engagement es erforderte, er würde eine gute Beziehung zu ihr aufbauen!

    Gemma drückte ihm einen rosa Ordner in die Hand und zeigte ihm Bilder von Sanchia als Neugeborene. Sie war in weißen Baumwollstoff gewickelt und sah winzig aus, mit geröteter Haut und noch feuchten Haaren. „Als du mich angerufen und gefragt hast, ob ich schwanger bin, wusste ich es noch nicht. Dann war ich wieder an der Uni und musste für mein Examen lernen. Dass etwas anders war als sonst, habe ich erst im vierten Monat gemerkt.“

    Sie wies auf das erste Foto. „Da war sie erst fünf Minuten alt. Meine Schwester hat fotografiert.“

    Gabriel sah genau hin: Die Kleine sah vital aus, nur Gemma, die sie im Arm hielt, wirkte noch blass und erschöpft. „War deine Schwester bei der Geburt dabei?“

    „Ja. Nur sie.“ Sie sah ihn an. „Sonst niemand. Kein anderer Mann.“

    Für einen langen Moment vergaß Gabriel das Foto. Ungläubig staunend erkannte er, dass Gemma immer nur ihm gehört hatte. „Warum hast mir denn nicht von deiner Schwangerschaft erzählt? Wir hätten heiraten können.“

    „Ich glaube nicht, dass es so weit gekommen wäre.“

    Gabriel schwieg. „Da könntest du recht haben“, räumte er ein. „Nach dem, was mit Dad passiert ist, waren mir die Hände gebunden. Verdammt!“

    „Abgesehen davon habe ich mir gedacht, wenn du mich wirklich willst, wirst du einen Weg zu mir finden. Aber so war es nicht. Nicht einmal angerufen hast du.“ Sie ließ sich zurücksinken und kniete nun wieder, wodurch eine spürbare Distanz entstand. „Ich habe in derselben Stadt studiert. Du wusstest es. So manches Mal bin ich am Messena-Gebäude vorbeigelaufen, und ab und zu habe ich dich sogar gesehen.“

    „Du hättest Kontakt zu mir aufnehmen …“

    „Damit du mitbekommen hättest, dass ich schwanger war?“, fragte sie stirnrunzelnd.

    Er zuckte mit den Schultern. „Na ja, irgendwie hätten wir vielleicht etwas klären können …“

    „Sorry, ich wollte kein Mitleid.“ Sie sah ihn ruhig und freundlich an. Schon immer hatte er ihre Belastbarkeit und innere Ruhe bewundert. „Mir war klar, dass ich nicht dem entspreche, was du dir von einer Ehefrau erwartest.“

    In diesem Moment schwand die letzte Unsicherheit bezüglich ihrer Gefühle. „Du hast mich geliebt“, stellte er ruhig fest.

    „Lange Zeit“, gestand sie. „Warum sonst hätte ich unbedingt Dad in eurem Garten helfen wollen? Und wieso, denkst du, habe ich mit dir geschlafen?“ Mit einem Ruck stand sie auf, sammelte die Bilder ein und legte sie auf den Couchtisch.

    Es war, als würde sie zu diesem Thema kein weiteres Wort herausbringen.

    Auch Gabriel erhob sich. Gemmas Blässe und ihre ganz untypische Befangenheit berührten ihn schmerzlich.

    Jetzt brauchte er Zeit; sie beide brauchten Zeit. Und doch war ihm klar, dass er ihr gerade diese Zeit nicht lassen konnte. Denn er fürchtete, sobald er sich zurückzog, würde sie sich ihm verschließen.

    Er legte den rosa Ordner mit Sanchias Fotos auf den Tisch. „Als ich gerade vom Heiraten gesprochen habe, habe ich es ernst gemeint. Denk doch mal drüber nach, ob wir aus unserer Verlobung eine echte machen können.“

10. KAPITEL

    Gemma sah zu, wie Gabriel aufstand. Mit seinen dunklen Augen schaute er sie so durchdringend an, dass sie sich verwundbar fühlte. Er wusste, dass er der einzige Mann in ihrem Leben war und dass sie ihn liebte. Sie hatte die Karten auf den Tisch gelegt; Geheimnisse hatte sie nun keine mehr.

    Der Diamant an ihrem Finger funkelte und erinnerte sie leidvoll daran, dass etwas fehlte: Gabriels Liebe.

    Er wollte sie heiraten. Doch im Grunde war sie noch immer die, die er damals verschmäht hatte.

    Geändert hatten sich nur die äußeren Umstände.

    Es war nichts Märchenhaftes. Keine wahre Liebe, wie sie sie sich immer gewünscht hatte. Gabriel bot lediglich eine praktische Lösung an. „Du musst mich nicht heiraten, aber wenn du willst, bin ich einverstanden. Ich habe Sanchia schon von dir erzählt. Sie kann es kaum erwarten, dich zu sehen.“

    Um vier Uhr erreichten sie Dolphin Bay. Gabriel fuhr direkt zu Laurens Haus, das in einer kleinen Vorstadt nicht weit vom Strand entfernt lag.

    Als er den Motor des Ferrari abgestellt hatte, löste Gemma ihren Sicherheitsgurt und öffnete die Beifahrertür. Wie froh sie war, wieder zu Hause zu sein und jeden Moment Sanchia in die Arme schließen zu dürfen!

    Sie spürte die salzige Seeluft, die ihr ins Gesicht wehte. Ihr Blick fiel auf die spielenden Kinder.

    Gabriel hatte bereits ihre Tasche mit den Geschenken hinter dem Sitz hervorgeholt.

    Sie sah seine Augen nicht, da er eine Sonnenbrille trug. „Sind das nicht Roberts Kinder?“, fragte er.

    „Woher weißt du das?“, fragte sie erstaunt und setzte ebenfalls ihre Sonnenbrille auf.

    Er ging um das Auto herum. In seiner ausgebleichten Jeans und einem weißen T-Shirt mit V-Ausschnitt sah er lässig und unbeschreiblich sexy aus. „Ihre Mutter gab den Zwillingen nach der Schule Klavierstunden. Die Kinder kamen immer herüber, um im Pool zu schwimmen. Klar, erkenne ich ihre Gesichter.“

    Er hielt ihr das Tor auf, das zu einem Holzhaus mit Fahrrädern und Spielzeug davor führte. In diesem Moment flog die Eingangstür auf und ein kleiner dunkelhaariger Wirbelwind kam herausgesaust.

    Gemma breitete die Arme aus und drückte ihre Tochter fest an sich. Sie genoss den vertrauten Duft, das warme Gefühl … Endlich! Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Am Vortag hatte sie das Okay des Jugendamtes bekommen. Doch sie verspürte nicht nur Erleichterung; schließlich mussten sie sich alle erst an die neue Situation gewöhnen.

    Sanchia löste sich aus der Umarmung und wandte ihre Aufmerksamkeit Gabriel zu. Dass sie ihn auf Anhieb mochte, war nicht zu übersehen. Ruhig schaute sie ihn eine Weile an, bevor sie etwas sagte – eine Eigenheit, die auch für Gabriel typisch war.

    Stirnrunzelnd fragte sie schließlich: „Bist du mein Dad?“

    Gabriel ging in die Hocke, um mit ihr auf einer Höhe zu sein. Trotzdem überragte er sie noch beträchtlich. „Ja, der bin ich.“

    Sie sah Gemma an. „Heißt das, dass ihr verheiratet seid?“

    Gemma wischte sich unauffällig über die Augen. „Noch nicht, aber bald. Du kannst Brautjungfer sein.“

    Wieder sah sie Gabriel fasziniert an. „Willst du wirklich mein Dad sein?“, vergewisserte sie sich.

    „Ja, das verspreche ich. Und was ich verspreche, halte ich auch.“

    Sanchia dachte nach. Dann strahlte sie und nahm Gemma an der Hand. „Okay. Und jetzt müsst ihr reinkommen. Tante Lauren hat Kuchen gemacht, und Benny und Owen können es nicht mehr erwarten.“

    Auf dem Weg zum Haus hüpfte sie an Gemmas Hand fröhlich herum. „Es ist ein Schokokuchen. Meine Lieblingssorte.“

    „Meine auch.“ Gabriel sah Gemma an, ohne dass sie seine Miene zu deuten vermochte. Und da begriff sie: Gerade in Momenten intensiver Gefühle wirkte er nach außen hin regelrecht ausdruckslos.

    Gemma seufzte leise. Sie wusste nicht, ob er sie auf die Art liebte, die sie sich wünschte, und sie konnte sein Empfinden ihr gegenüber nicht beeinflussen, aber sie musste den Versuch der Ehe wagen. Das war sie Sanchia schuldig.

    Vor den Stufen zur Eingangstür nahm die Kleine Gabriel bei der Hand.

    Klopfenden Herzens sah Gemma, wie Gabriel die Finger vorsichtig um die kleine Hand seiner Tochter schloss.

    Nie würde sie seinen Gesichtsausdruck in diesem Moment vergessen. Er liebte Sanchia schon jetzt.

    Zumindest dieser Teil war ganz genau so, wie er sein sollte.

    Nach einem gemeinsamen Strandspaziergang, bei dem Sanchia darauf bestanden hatte, das rosa Ballettröckchen über ihrer orangefarbenen Bikerhose zu tragen, packten sie die Sachen ihrer Tochter ein.

    Lauren und Sanchias Cousins winkten, und schon zehn Minuten später fuhren sie durch das Tor des Messena-Anwesens.

    Als er auf das Kiesbett vor dem Haus bremste, sah Gabriel Gemma an. „Mom ist noch in Medinos“, erklärte er. „Also haben wir das Haus ein, zwei Tage für uns allein.“

    Gemma nickte erleichtert. Schon dass sie sich hier in dem palastartigen Haus der Messenas aufhalten würden, fühlte sich seltsam an, aber seiner Mutter musste sie nun wirklich nicht begegnen. Zwar kannte sie sie gut, aber leider war sie ja nun nicht die Braut, die sich Luisa für ihren Sohn erhofft hatte.

    Gabriel zeigte ihr und Sanchia die Zimmer, die die Haushälterin, eine Mrs Sargent, für sie hergerichtet hatte. In Sanchias Zimmer fanden sich viele Spielsachen und ein großer Weidenkorb mit sichtlich heiß geliebtem älterem Spielzeug, mit dem Sanchia sich sofort beschäftigte.

    Eine Tür weiter befand sich Gemmas Zimmer. Gabriel ließ ihr den Vortritt. Aufgeregt ging sie hinein und sah sich um. Die Einrichtung war in Weiß gehalten, mit Akzenten von Pink und Grün, die frisch und frühlingshaft wirkten. Ganz eindeutig war dieses Zimmer für weibliche Gäste bestimmt.

    Gabriel trug ihre Tasche zu einem eleganten Schrank. „Mein Zimmer liegt am Ende des Ganges“, erklärte er.

    Sie versuchte, nicht auf seine breiten Schultern und die muskulösen Oberarme zu achten, die durch das eng sitzende T-Shirt noch betont wurden. Auf dem weißen Gewebe allerdings befanden sich einige kindliche Fingerabdrücke …

    Trotz des heißen Nachmittages mit Strand, Sand, Eiscreme und hin- und herrennenden Kindern wirkte Gabriels Miene noch immer undurchdringlich.

    Sie legte ihre Handtasche auf den gepolsterten Bettkasten am Fußende und sah zu, wie Gabriel die Glastüren aufstieß. Sie führten auf einen Balkon hinaus, der die ganze Hausseite einnahm.

    Eine warme Brise wehte den reichen Duft von Glyzinien und Kletterrosen herein, die das schmiedeeiserne Geländer umrankten.

    Nachdem er die Türen eingehakt hatte, kam er zurück ins Zimmer und strich sich die Haare aus der Stirn. „Sanchias Terrassentüren sind abgesperrt, damit sie nicht hinauskann. Außerdem ist das Geländer kindersicher, und die Kletterrose dürfte auch ein Hindernis darstellen.“

    „Danke, dass du dir so viele Gedanken um Sanchia machst.“

    „Ist doch selbstverständlich.“ Mit seinen breiten Schultern lehnte er in der Türöffnung und sah dabei atemberaubend sexy aus. Er wandte den Kopf und schaute hinaus in den blauen Himmel und auf die grünen Bäume. „Danke dir, dass du mir heute Morgen die schönen Bilder von ihr gezeigt hast.“

    Sie zuckte die Achseln und strich über die weiße Steppdecke und den Überwurf mit einem dezenten Rosenmuster. „Ich habe noch mehr davon, und auch alle Negative, falls du sie nachmachen lassen …“

    „Da wir ja bald zusammenleben, brauche ich das nicht“, sagte er ruhig.

    Plötzlich wurde ihr bewusst, wie wenig sie damit gerechnet hatte, je in diese Situation zu kommen.

    Sie war mit Gabriel verlobt und befand sich im wunderbaren Haus seiner Mutter.

    Nach der Hochzeit würden sie mit Sanchia in seinem Apartment in Auckland leben. Obwohl er ihr zu verstehen gegeben hatte, dass sie zumindest im Augenblick nicht das Bett teilen würden.

    Hochzeit …

    Gemma sank der Mut. Den heutigen Tag hatte sie geschafft, hatte mit Lauren und den Kindern gelacht und sich sogar überwunden, zu erklären, dass Gabriel und sie nicht nur eine gemeinsame Zukunft, sondern auch eine Vergangenheit hatten. Aber die Freude, die sie zur Schau getragen hatte, erfüllte sie nicht wirklich.

    Nun war die Verlobung echt. Doch das Gefühl der großen Liebe, die man nur einmal im Leben empfindet, das Herzklopfen von früher, gab es nicht mehr.

    Sie waren zusammen, doch die Beziehung fühlte sich steif und gezwungen an. Im Grunde wusste sie nicht einmal, ob Gabriel sie noch wollte – und genau hier lag das Problem. Sie wollte geliebt und beschützt werden, wollte der Mittelpunkt in Gabriels Leben sein. Und vor allem wollte sie, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebte. Nur dazu würde es nicht kommen, weil er sich ja verpflichtet fühlte …

    Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf sie zu. „Hey! Schau doch nicht so traurig.“

    „Ist schwierig unter diesen Umständen.“

    „Ich habe schon die ersten Hochzeitsvorbereitungen getroffen. Geld spielt keine Rolle. Wir können alles so machen, wie du willst. Nur zeitlich sind wir nicht völlig frei. Wir können dorthin fliegen, wo immer du das Kleid kaufen willst. Oder wir lassen das Kleid oder, noch besser, gleich den Designer einfliegen.“

    Gewiss eine faszinierende Aussicht. Sie war so erzogen worden, ihre Kleider selbst zu nähen, und es hatte ihr immer Spaß gemacht. Da aber die Hochzeit unmittelbar bevorstand, würde die Zeit dazu nicht mehr reichen.

    Gabriel holte eine Platinkreditkarte aus seiner Brieftasche. „Nimm die hier. Wenn es Probleme damit gibt, sagst du es mir oder Maris.“

    Die Karte machte ihr das ganze Dilemma dieser Hochzeit bewusst. Ja, es würde wahr werden, aber das Wichtigste, Gabriels Liebe, fehlte. Dass sie jetzt seine Kreditkarte besaß, bedeutete nur einen weiteren Schritt in Richtung Vernunftehe. „Wie geht das, wenn ich sie benutzen will?“, fragte sie dennoch.

    „Da du noch keine Zeichnungsberechtigung hast, gebe ich dir meine PIN.“

    Er ging zu einem Schreibtisch in der Zimmerecke und schrieb in seiner kraftvollen Handschrift Zahlen auf einen Zettel.

    „Und was, wenn ich die PIN verliere? Oder die Karte?“

    „Das werde ich schon verschmerzen.“

    Natürlich, er war nicht nur Banker, er besaß eine eigene Bank. Vermutlich konnte er wer weiß wie viele Kreditkarten verlieren, ohne es überhaupt zu bemerken.

    Er gab ihr den Zettel. „Wenn du dir die Zahlen merken kannst, brauchst du ihn nicht.“

    Sie betrachtete die vier Ziffern. Gut, er mochte ein Banker sein, aber sie war Sekretärin. „Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich weiß heute noch Zanes PIN, wobei er sie vermutlich inzwischen geändert hat.“

    Gabriel zog die Brauen zusammen. „Müssen wir unbedingt über Zane reden?“

    Wie seine Stimme klang! Er war doch nicht etwa eifersüchtig?

    Sie atmete langsam aus. Dann fragte sie im Scherz: „Wer ist dieser Zane?“

    Gabriel grinste. Dann nahm er sie an der Hand und zog Gemma an sich. Und mit einem Mal war die kühle Distanz zwischen ihnen verschwunden. „Ein Verwandter“, erklärte er. „Wenn wir verheiratet sind, besuchen wir ihn mal.“

    Sie strich über seine breite Brust und konnte plötzlich nicht anders, als ihm tief in die dunklen Augen zu sehen. Um die Pupillen herum befand sich ein honigfarbener Kranz, faszinierend wie Bernstein.

    Unter langen dichten Wimpern schaute er sie an.

    „Wegen Zane brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen“, versicherte sie. „Er war mein Boss und ein Freund, mehr nicht.“

    „Gut. Ich teile nämlich ungern.“

    Das klang so besitzergreifend, dass sie neue Hoffnung schöpfte. Noch am Morgen hatte sie gefürchtet, Gabriel würde sie hassen, weil sie ihm Sanchia vorenthalten hatte. Und dass er sie nur aus Pflichtgefühl heiratete und sie nie würde lieben können. Zum ersten Mal glaubte sie jetzt, dass sie vielleicht doch eine Chance hatten.

    Zärtlich strich er ihr über die Wange. „Bist du müde? Ruh dich doch etwas aus.“

    Dann umfasste er ihr Gesicht und küsste sie, doch sie empfand den Kuss als oberflächlich. Dachte Gabriel an etwas anderes? Mit Macht kamen all ihre Zweifel zurück.

    Sechs Jahre hatte er ihr ohne Weiteres widerstehen können. Warum sollte er sich jetzt in sie verlieben?

    In Wahrheit geschah dies alles doch nur für Sanchia.

    Wie auf ihr Stichwort stürmte die Kleine ins Zimmer. Gabriel löste sich sofort aus der Umarmung. Sanchia, die inzwischen jede Scheu verloren hatte, nahm ihr Handy aus einer kleinen Tasche ihrer Jacke und fragte ihn ungeniert nach seiner Nummer.

    Gabriel sah Gemma belustigt an, dann nahm er ebenfalls sein Handy heraus und setzte sich auf den Bettkasten. Sanchia setzte sich zu ihm und ließ die Beine baumeln.

    Als sie so nebeneinandersaßen, drängte sich die Ähnlichkeit zwischen ihnen förmlich auf. Gemma berührte der Anblick tief. Nun fühlte sie sich erst recht einsam und schutzlos. Während Sanchia und Gabriel also ihre Telefonnummern austauschten, beschäftigte sie sich damit, Kleidung in den Schrank zu hängen. Dann verließ Gabriel den Raum. Sanchia drückte auf ihrem Handy herum und kicherte fröhlich.

    In der Halle klingelte es, und Gabriel nahm mit seiner dunklen Stimme den Anruf entgegen. Sanchia antwortete vergnügt. Die beiden verstanden sich wirklich prächtig.

    Als Gemma mit dem Auspacken ihrer Sachen fertig war, ging sie hinüber in Sanchias Zimmer, um dort weiterzumachen.

    Gabriel hatte sich binnen kürzester Zeit mit dem Kind angefreundet. Und er hatte Gemma geküsst. Also bestand vielleicht doch noch Hoffnung!

    Und mehr als das. Die Nacht mit ihm war unbeschreiblich schön gewesen. Es gab keinen Grund, warum sie sich nicht wiederholen sollte. Und der heutige Tag verlangte förmlich nach einem krönenden Abschluss.

    Zurück in ihrem Zimmer, nahm sie ein pfirsichfarbenes Seidennachthemd aus ihrer Tasche. Darunter lag das Magazin mit den „Zehn Tipps …“.

    Wenn sie sich hatte einreden können, Zane zu verführen, den sie lediglich mochte, wie viel leichter würde ihr das erst bei ihrem Bräutigam fallen!

    Gleich heute Nacht würde sie es ausprobieren.

    Im sanften Mondlicht trat Gabriel frisch geduscht, nur in einer tief auf den Hüften sitzenden schwarzen Sporthose, mit einem Handtuch über den Schultern, hinaus auf den Balkon.

    Während in seinem Zimmer ein langsam sich drehender Deckenventilator für Kühle sorgte, war die Luft hier draußen wärmer. Es roch betörend nach Glyzinien und Rosen. Ganz von selbst wanderten seine Gedanken zurück zu der stürmischen Nacht in Medinos und jener anderen in Dolphin Bay. Nächte voll unvergesslicher Leidenschaft, die sich tief in seinem Herzen eingebrannt hatten.

    Unruhig ging er auf seinem Ende des Balkons hin und her. Dabei vermied er es sorgsam, in die Nähe ihres Zimmers zu kommen.

    Er war nicht verzweifelt – noch nicht.

    Doch je mehr er sich das einzureden versuchte, desto weniger stimmte es.

    Die Nachtluft trug leise Musik an sein Ohr, die rauchige Stimme einer Bluessängerin. Als er versehentlich doch in die Richtung von Gemmas Zimmer blickte, sah er, dass die beiden Glastüren offen standen.

    Er presste die Kiefer aufeinander und ging zurück in sein Zimmer – wo er erst recht an Gemma denken musste.

    Ein schwerer moschusartiger Geruch erinnerte ihn an einen dunklen exklusiven Souk, durch den er einst in Marokko gegangen war. Ein Souk mit Kleidern aus feinster Spitze, Ledertaschen und – schuhen und Regalen voller Aphrodisiaka … Wie magisch angezogen, ging er wieder auf den Balkon.

    Genau in diesem Moment kam auch Gemma heraus.

    Bei ihrem Anblick blieb ihm fast das Herz stehen. Sie trug ein sexy Nachthemdchen, das ihre süßen Brüste erahnen ließ und ihre schlanken Beine wundervoll betonte. „Ich dachte, du bist müde.“

    Sie zuckte die Achseln. „Ich habe vorhin ein bisschen geschlafen. Oh je, das klingt nicht gut.“

    Noch ein Schritt, dann stand er in ihrem Zimmer und sah, dass der verführerische Duft von flackernden Kerzen ausging, die sie überall aufgestellt hatte. „Wieso?“, fragte er. „Was ist denn falsch daran, ein bisschen zu schlafen, wenn man müde ist?“ Es fiel ihm schwer, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Das Moschusaroma der Kerzen und Gemmas reizvoller Anblick lenkten ihn ab. Sosehr er sich anstrengte – seine Reaktion darauf ließ sich nicht unterdrücken.

    „Weil es nach erschöpfter Mutter klingt.“

    „Bist du das nicht?“

    „Nicht heute Abend.“ Sie trat auf ihn zu, nahm das Handtuch an beiden Enden und zog ihn ganz langsam an sich. Er spürte, wie sich jeder einzelne seiner Muskeln erwartungsvoll anspannte. Da sah er das Magazin.

    Obwohl es nicht aufgeschlagen war, erkannte er es sofort. Sogar an den genauen Titel des Artikels erinnerte er sich. „Zehn Tipps, um einen Mann zu verführen“.

    Immerhin hatten sie das seltsame Schweigen dieses Tages überwunden. Wenn er sich nicht täuschte, hatte sich Gemma für die Variante „Langsame glühende Verführung“ entschieden, Tipp Nummer sechs – mit erotisierenden Duftkerzen.

    Trotz seiner Erregung gefiel ihm nicht, dass Gemma glaubte, ihn verführen zu müssen. Kein Wunder, dass ihn das an die Geschichte mit Zane erinnerte.

    Es kränkte ihn, dass sie, als sie einen Vater für Sanchia gebraucht hatte, nicht zu ihm gekommen war. Wieder machte ihm seine Eifersucht zu schaffen.

    Gemma sollte ehrlich und spontan mit ihm umgehen. Nur so konnte sich die einzigartige Leidenschaft zwischen ihnen entwickeln.

    Oder hatte sie diese Szenerie gar nicht seinetwegen aufgebaut? Sondern mehr für sich selbst? Denn auch, wenn sie ihm versichert hatte, ihn geliebt zu haben, wusste er nicht, wie es im Moment um ihre Gefühle stand.

    Sie ließ ihn los. „Was ist?“

    Er nahm das Magazin in die Hand. „Das hier stört mich.“ Er ging auf den Balkon und warf das Heft hinunter. „Das haben wir vor sechs Jahren nicht gebraucht und brauchen es auch jetzt nicht.“

    Gemma kam ebenfalls heraus und sah dem flatternden Magazin nach. „Du hast in Medinos meine Tasche durchsucht.“

    „Während du geschlafen hast. Und willst du wissen, warum? Weil ich eifersüchtig war.“ Er legte den Arm um sie. „Ich glaube, wenn ich Kondome gefunden hätte, hätte ich Zane zusammengeschlagen.“

    Er merkte ihr ihre Erleichterung darüber, dass er eifersüchtig war, deutlich an. Sie schlang die Arme um ihn. „Das mit dem Magazin tut mir leid. War eine dumme Idee von mir. Ich hätte es schon in Medinos wegwerfen sollen.“

    Sie schmiegte sich an ihn, und er umfasste ihre Hüften. Aha, dachte er grimmig, sie braucht das Heft gar nicht!

    Fragend sah sie ihn an. „Willst du noch mit mir schlafen?“

    „Nur wenn du es nicht als eine Art Trostpreis für mich ansiehst.“

    Sie lächelte, auf ihre typische offene Art, die sein Herz höherschlagen ließ.

    Er zog sie so fest an sich, dass sie spüren musste, wie sehr er sie begehrte. „Aber eines musst du mir versprechen.“ Er strich ihr durch die Haare und drehte eine Strähne um den Finger. „Du musst wieder rothaarig werden.“

    „Gefallen dir braunhaarige Frauen nicht?“

    Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Als sie nebeneinanderlagen, antwortete er: „Nicht während der letzten sechs Jahre.“

    „Wenn es so ist, denke ich drüber nach“, versprach sie.

    Fasziniert sah er zu, wie sie das Nachthemdchen abstreifte. Am liebsten hätte er auf der Stelle mit ihr geschlafen. Doch er wartete, auch wenn es schwerfiel. Seine Geduld wurde belohnt, als sie ihm die Sporthose abstreifte.

    Er hörte das Knistern von Folie. Gemma kniete sich zwischen seine Beine und fing damit an, ihm ein Kondom überzustreifen. Amüsiert fiel ihm auf, dass es farblich auf die Kerzen abgestimmt war. Im nächsten Moment nahmen ihre geschickten Bewegungen all seine Aufmerksamkeit gefangen.

    Gemma! Diese Frau machte ihn verrückt!

    Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ sie sich vorsichtig auf ihn sinken. Er hielt den Atem an und rang um seine Selbstbeherrschung, während sie ihn umfing und sich langsam auf ihm bewegte.

    Mit geschlossenen Augen genoss er diesen Moment voll unvergleichlicher Intimität.

    Er umfasste ihre Hüften und hielt sie fest, bis ihre Lust einen nicht enden wollenden Höhepunkt erreichte. Dann rollte er sie beide herum, bis er auf ihr lag und die Nacht sich im wohlriechenden Dämmerlicht der Kerzen aufzulösen schien.

11. KAPITEL

    Die Hochzeit wurde für das folgende Wochenende angesetzt – im Dolphin Bay Resort, das an das Anwesen der Messenas grenzte.

    Zwei Tage vorher traf Luisa aus Medinos ein. Glücklicherweise hatte Gabriel sie telefonisch über die neueste Entwicklung auf dem Laufenden gehalten. Den Rest besorgte Sanchia mit ihrem kindlichen Charme. Als das erste Enkelkind der Messenas nahm sie innerhalb kürzester Zeit in Luisas Herzen einen ganz besonderen Platz ein.

    Gemma konnte sich aufatmend zurücklehnen.

    Nach einer weiteren Nacht voller Leidenschaft, die allerdings die seelische Distanz zwischen ihnen nicht völlig aufgehoben hatte, musste Gabriel wegen eines dringenden Termins in die Stadt.

    Er trug einen dunklen Anzug mit blauer Krawatte, wodurch er förmlich und unnahbar wirkte.

    Zum Abschied küsste er Gemma und Sanchia.

    Während die beiden ihm nachwinkten, verglich Gemma unwillkürlich sein Verhalten ihr und dem Kind gegenüber.

    Sanchia liebte er bedingungslos, das merkte man daran, wie entspannt die beiden miteinander umgingen.

    Ihr selbst gegenüber zeigte er sich reserviert, anders konnte man es nicht ausdrücken. Trotz ihrer Bemühungen hatte sich daran bisher nichts geändert.

    Als er weg war, stürzte sie sich in die Bestellung der Kleider für sich und die Brautjungfern. Die meisten anderen Vorbereitungen hatte Luisa, die sich damit auskannte, bereitwillig voller Vorfreude übernommen.

    Gemma hatte wegen der Kurzfristigkeit mit einer Feier im kleinen Kreise gerechnet. Doch überrascht stellte sie fest, dass das Netzwerk der Familie Messena auf Hochtouren arbeitete. Es wurden nicht nur Gäste aus entlegenen Teilen Neuseelands, sondern aus der ganzen Welt erwartet.

    Je mehr Zeit sie mit Gabriels Mutter verbrachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass Luisa sich auf ihre Weise bemühte, sie als Gabriels Braut in die Arme zu schließen.

    Als die Kleider per Hubschrauber, der auf dem Rasen vor dem Haus gelandet war, eingetroffen waren, freute sie sich, die Kartons zu öffnen und Luisa alles zu zeigen.

    Luisa strich über den feinen Seidenstoff und strahlte. „Vor meiner Ehe habe ich eine Ausbildung als Näherin gemacht. Daher weiß ich, wie viel Arbeit drinsteckt. Die Kleider sind wirklich wundervoll. Und falls welche geändert werden müssen, kann ich dir helfen.“

    Während die beiden Frauen sich immer näherkamen, vergingen die Tage wie im Flug.

    Am Tag vor der Hochzeit traf Gabriel aus Auckland ein. In einer Stunde sollte bereits die Junggesellen-Abschiedsfeier stattfinden, die Luisa im Dolphin Bay Resort geplant und organisiert hatte.

    Auf dem Weg in die Eingangshalle des Hauses klingelte sein Telefon. Er setzte Sanchia ab, die ihm begeistert entgegengekommen war, und nahm den Anruf an.

    Als er aufgelegt hatte, musste Gemma selbst ans Telefon, weil ihre beste Freundin Elena, Zanes jetzige Sekretärin, anrief, die gerade in Dolphin Bay eingetroffen war.

    Gemma seufzte. Sie hatte so sehr auf einen Moment mit Gabriel allein gehofft und wurde jetzt enttäuscht. Stattdessen sah Gabriel sie so ausdruckslos an, dass ihr angst und bange wurde. Wurde die Distanz zwischen ihnen denn immer noch größer?

    Er ging nach oben in sein Zimmer und kam zehn Minuten später zurück. Er hatte geduscht und trug eine dunkle Hose und ein dunkles Hemd, dessen zwei oberste Knöpfe offen standen. Lässig sah er aus. Lässig und atemberaubend sexy.

    Gemma atmete tief durch. Doch statt sie zu küssen, nahm er ein Paar Diamantohrringe aus der Tasche. „Die solltest du heute Abend tragen.“

    Die Ohrringe waren wunderschön, sie gehörten zu dem Set von Fabergé und passten genau zu ihrem Verlobungsring und dem Halsband.

    Er fasste sie an den Schultern und drehte sie so, dass sie sich im Spiegel an der Innenseite der Tür sehen konnte. Wie angenehm warm sich seine Hände anfühlten!

    Dann strich er ihre Haare zurück und hielt einen der Ohrringe an ihr Ohr. „Sehr schön.“

    Doch Gemma achtete nicht darauf. Es war Gabriels Blick, der sie interessierte. Doch noch immer drückten sich keine Gefühle darin aus, sosehr sie sich auch danach sehnte.

    Traurig legte sie den Schmuck an. Ursprünglich waren es Clips gewesen, doch sie waren in weiser Voraussicht umgearbeitet worden.

    Das Feuer der Diamanten stand dem des Ringes in nichts nach. In ihrem cremefarbenen Kleid und mit diesen wundervollen Steinen sah sie nach mindestens einer Million Dollar aus. „Traumhaft, aber du brauchst mir doch nichts zu schenken. Der Ring ist mehr als genug.“

    Er drehte sie zu sich um, und jetzt endlich küsste er sie. „Wenn du mich heiraten willst, musst du dich an teuren Schmuck gewöhnen.“ Er grinste – seit seiner Rückkehr das erste Zeichen von Humor. „Ich fürchte, für die Frau eines Bankers gehört das Tragen kostbarer Juwelen mit zum Job.“

    Es war eine elegante und doch zwanglose Feier, für die ein großes weißes Partyzelt aufgestellt worden war. Am Folgetag würde hier die eigentliche Hochzeit stattfinden.

    Gabriel ging mit Gemma herum und stellte sie den Gästen vor, die sie noch nicht kannten. Dabei behielt er Sanchia im Auge, die mit ihren Cousins wild herumrannte. Nach Sonnenuntergang wurde die Musik lauter, und die vielen Lichter des Resorts gingen an. Rund um den beleuchteten geschwungenen Swimmingpool wurden die Palmen angestrahlt.

    Während sie gemeinsam umherflanierten, dachte Gabriel, wie still Gemma war, doch er führte es auf ihre Müdigkeit zurück. Von Luisa wusste er, dass Sanchia nachts aufgewacht war, also fehlte auch Gemma der Schlaf. Hinzu kamen die anstrengenden Hochzeitsvorbereitungen. Kein Wunder also, aber dennoch …

    In diesem Moment bemerkte er einen neu angekommenden Gast mit dunklen Haaren.

    Zane Atraeus.

    Nackte Wut packte ihn. Er konnte es kaum glauben! Doch gleich darauf verschwand Zane in der Menge.

    Gabriel entschuldigte sich, ließ Gemma im Gespräch mit ihrer Freundin Elena zurück und machte sich auf die Suche nach seinem Cousin.

    Er fand ihn, wie er mit Nick an der Bar stand. Gabriel bekämpfte den Impuls, sich auf der Stelle auf Zane zu stürzen. Stattdessen begnügte er sich damit, ihn um ein Gespräch unter vier Augen zu bitten.

    Fragend zog Zane eine Braue hoch. „Falls es dir um Gemma geht: Ich habe sie niemals angerührt.“

    „Weiß ich. Aber mich interessiert, was du als Nächstes vorhast.“

    Zane kniff die Augen zusammen. „Als Nächstes? Ich heirate die Frau, die ich liebe. Und zwar in ungefähr zwei Monaten.“

    Gabriel atmete auf. Er kannte Zane als geradlinigen Mann, der nicht zu Gefühlsausbrüchen neigte. Wenn er sagte, er war verliebt, dann war er das auch. Und basta. „Hat sie sich je mit einem anderen Mann getroffen?“

    „Nicht dass ich wüsste.“

    In diesem Moment gesellte sich eine attraktive braunhaarige Frau zu ihnen, die Gabriel als Lilah Cole erkannte, und legte den Arm um Zane.

    Zane zog sie an sich und stellte sie und Gabriel einander vor.

    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Gabriel mit Blick auf den Verlobungsring.

    Lilah lächelte. „Danke gleichfalls. Zurzeit liegen Hochzeiten offenbar voll im Trend.“

    Zane hauchte Lilah zärtlich einen Kuss auf die Wange. „Eines weiß ich sicher über Gemma: Obwohl sie viele Gelegenheiten zu Verabredungen hatte, wollte sie nie etwas davon wissen. Wenn du mich fragst, wartet sie auf die große Liebe.“

    Die Herausforderung in diesen Worten war unüberhörbar. Beinahe wirkten sie wie eine Warnung.

    In diesem Moment erschien ihm Zane sympathischer als je zuvor, denn unverkennbar lag ihm Gemmas Wohl wirklich am Herzen. Er wollte, dass es ihr gut ging. Und sicher lag er mit der Einschätzung, dass sie auf die große Liebe wartete, richtig.

    Da verstand er.

    Während Zane und Lilah zum Buffet gingen, hing Gabriel seinen Gedanken nach. Gemma war idealistisch und romantisch veranlagt. Nur so ließ sich ihr Verhalten erklären. Sie sehnte sich nach wahrer Liebe, aber gleichzeitig hatte sie Angst davor, verletzt zu werden.

    Jahrelang hatte er sich gefragt, warum er sie auch zu besonderen Anlässen niemals gesehen hatte. Sie war ihm absichtlich aus dem Weg gegangen.

    Wie er jetzt wusste, war Sanchia der Grund dafür gewesen. Was Gemma auf keinen Fall gewollt hatte, war, ihm eine Beziehung aufzuzwingen. Sie hatte sich geschützt, ihre kleine Tochter und nicht zuletzt ihn selbst.

    Weil sie ihn liebte.

    „Gabriel“, rief eine weibliche Stimme, die er in letzter Zeit für seinen Geschmack ein bisschen zu oft gehört hatte.

    „Simone. Was machst du denn hier? Mit dir hat niemand gerechnet.“

    Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. War das Gemma in ihrem cremefarbenen Kleid gewesen? Vielleicht hatte er sich auch getäuscht. Viele der Gäste, Frauen wie Männer, trugen an diesem Abend helle Farben.

    Simone legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich konnte nicht wegbleiben. Ich musste dich einfach sehen.“

    Gabriel biss die Zähne zusammen und nahm Simones Hand weg. Er wusste schon, warum er dieser Frau seit Wochen aus dem Weg ging. „Hast du denn nicht Urlaub?“

    „Doch.“ Sie lächelte ebenso entschlossen, wie es ihr steinreicher Vater nach einem erfolgreichen Geschäftsabschluss zu tun pflegte. „Darum bin ich ja hier in Dolphin Bay. Ich habe gerade im Resort eingecheckt.“

    Geistesgegenwärtig hatte Gemma hinter einem Baum Schutz gesucht. Simones Worte „Ich konnte nicht wegbleiben. Ich musste dich einfach sehen“ hallten in ihr nach. Beinahe flehentlich hatte sich das angehört!

    Als sie mit Gabriel Richtung Resort ging, machte Simone einen ebenso kühlen und perfekt gestylten Eindruck wie in der Bank – nur dass sie diesmal Perlen zu einem weißen Kleid trug, das sie wie eine Braut aussehen ließ.

    Ganz offensichtlich vermied Gabriel jeden Körperkontakt mit ihr, aber schon dieses Verhalten ließ tief blicken.

    „Du hättest nicht kommen sollen.“

    Die Worte legten den Schluss nahe, dass sie sich schon vorher darüber unterhalten hatten, vielleicht während der Zeit, in der Gabriel ganz dringend nach Auckland gemusst hatte. Möglich, dass er Simone gesagt hatte, dass er sich nicht länger mit ihr treffen konnte, weil er die Mutter seines Kindes heiratete.

    Wie betäubt betrat Gemma die Lounge des Hotels, das für Gäste der Feier offen stand. Von dort ging sie in einen Korridor, der zum Restroom für Damen führte, der neben Toiletten und Waschgelegenheiten auch eine Schreibecke enthielt.

    Sie setzte sich, nahm ihr Handy heraus und suchte im Internet nach Simone.

    Schon nach kurzer Zeit wurde sie fündig. In einem Artikel eines Gesellschaftsblattes stand, dass sie zusammen mit Gabriel eine Wohltätigkeitsveranstaltung besucht hatte. Der Artikel schloss mit der Vermutung einer baldigen Verlobung.

    Gemma starrte auf das Foto der beiden, unter dem stand: Das perfekte Paar.

    Das passte zu dem Gespräch, das sie auf Medinos mit angehört hatte: Luisa Messena hatte eine mögliche Verlobung Gabriels Ende des Monats erwähnt.

    Als sie weitersuchte, fand sie noch mehr Einzelheiten.

    Simone entstammte einer einflussreichen Familie; vielleicht hielt Gabriel sie deshalb als Scheinverlobte für ungeeignet.

    Gemma überlegte. Er hatte mit ihr geschlafen. Daher glaubte sie eigentlich nicht, dass Simone ihm viel bedeutete.

    Andererseits wartete auch sie selbst bisher vergeblich auf das Geständnis, dass er sie liebte.

    Im Grunde war genau das passiert, was Gabriel nicht gewollt hatte. Vor sechs Jahren hatte er all seine Wünsche zurückstellen müssen, um der Verantwortung für Familie und Geschäft gerecht zu werden. Und jetzt hatte sie ihm die einzige Wahlmöglichkeit genommen, die ihm noch geblieben war, indem sie ihm ein Kind präsentiert hatte, dessen Mutter er heiraten musste.

    Damals hatte sie davon geträumt, dass er sie heiratete, aber aus Liebe, nicht aus Pflichtgefühl.

    Und wenn sie nichts dagegen tat, gaben sie sich morgen das Jawort, und das Verhängnis nahm seinen Lauf.

    Sie beendete die Internetverbindung und steckte das Handy wieder in die Tasche. Dann ging sie langsam durch die Lounge zurück auf die Hotelterrasse.

    Jetzt erschien ihr die zuvor angenehme Musik überlaut, und auch die Zahl der Gäste schien deutlich zugenommen zu haben.

    Sie bekam Kopfschmerzen und hielt ihre Clutch krampfhaft fest. Sie sah sich nach Gabriel um, fand ihn aber nirgends, und auch Simone schien verschwunden zu sein.

    Waren sie in Simones Zimmer? Der Gedanke gab ihr einen Stich ins Herz, doch sie verwarf ihn sogleich wieder. Sie kannte und liebte Gabriel als ehrlichen Mann.

    Sicher redete er nur mit Simone und versuchte, eine Szene zu vermeiden. Vielleicht würde er ihr sogar beim Auschecken helfen, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich abreiste.

    Von Luisa wusste sie, wie methodisch Gabriel für gewöhnlich vorging. Wenn er sich einer Sache annahm, tat er es gründlich. Aus diesem Grunde war er auch als Banker so erfolgreich – obschon er damals ins kalte Wasser geworfen worden war.

    Er würde die Angelegenheit mit Simone so beenden, dass ihre Ehe nicht beeinträchtigt wurde.

    Und doch war es zu spät. Gemma seufzte. Das Problem waren ihre eigenen Gefühle. Sie hätte seinen Antrag gleich zu Anfang ablehnen und stattdessen lediglich ein gemeinsames Sorgerecht für Sanchia vorschlagen sollen.

    Aber nein, als sie gesehen hatte, wie schnell sich Gabriel und Sanchia angefreundet hatten, hatte sie egoistisch nach dem gegriffen, was sie immer hatte haben wollen.

    Sie ging schneller. Als sie ihre Schwester Lauren gefunden hatte, bat sie sie, über Nacht auf Sanchia aufzupassen.

    „Was ist denn los?“, fragte Lauren besorgt. „Du bist ja weiß wie die Wand.“

    Gemma gab sich Mühe, zu lächeln. „Mir geht’s gut. Bin nur ein bisschen müde.“

    „Kein Wunder. Du hast diese wundervolle Party mitorganisiert, und morgen heiratest du. Klar, nehmen wir Sanchia.“

    Elena war nicht so leicht zu finden, sie schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Gemma sah auf die Uhr. Nun waren Gabriel und Simone schon seit fast einer halben Stunde weg.

    Endlich entdeckte sie Elena in ihrem roten Kleid. Sie stand am einsamen Ende des Pools und unterhielt sich in der Dunkelheit mit einem Mann.

    Einen Moment glaubte Gemma, in ihm Gabriel zu erkennen, doch dann sah sie, dass es einer seiner Brüder sein musste.

    Als sie näher trat, strich er sich mit den Fingern durch die Haare und wandte sich ab. Ganz offenbar wäre er lieber mit Elena allein geblieben.

    Von irgendwoher fiel ihm Licht ins Gesicht. Gemma sah die hohen Wangenknochen, die entschlossene Kinnlinie, den leichten Bartschatten. Durch das dunkle Haar zogen sich hellere Strähnen. Ein superattraktiver Mann, ohne Zweifel. Aber eben nicht Gabriel. Es war sein jüngerer Bruder Nick.

    Gemma atmete tief durch. Es tat ihr leid, die beiden gestört zu haben.

    Elena sah sie mit einem unruhigen Blick an. Das war untypisch für sie, denn normalerweise verkörperte sie die Ruhe selbst. Sie war der Typ Frau mit einem top aufgeräumten begehbaren Schrank mit Designerkleidung und – schuhen. Welch ein Unterschied zu Gemmas eigenem kreativem Chaos!

    Worüber Nick und sie wohl gerade gesprochen hatten?

    „Hallo Nick, tut mir leid“, entschuldigte sie sich, „aber ich brauche Elena.“

    Nicks grüne Augen wirkten ausgesprochen frostig. „Da bist du nicht die Einzige. Bitte in der Schlange hinten anstellen.“

    Elena sah Nick verwundert an. „Ist mir noch gar nicht aufgefallen, dass es eine Schlange gibt.“ Dann wandte sie sich ausdrücklich Gemma zu. „Kein Problem, ich komme. Wir sind fertig.“

    Aber Nick runzelte die Stirn. „Wir müssen reden.“

    Elena lächelte ihm beschwichtigend zu wie einem schwierigen Kunden. „Heute Abend ist es schon zu spät dafür.“

    „Dann reservierst du mir einen Tanz bei der Hochzeit.“

    Gemma und Elena gingen Richtung Parkplatz und blieben unter einem Eisenholzbaum mit mächtiger Krone stehen. Elena setzte sich auf eine Steinmauer, die den Parkplatz von der ausgedehnten Rasenfläche trennte.

    „Eine einzige Nacht, und er behandelt mich wie einen Fußabtreter.“

    Fast hätte Gemma die kostbaren Ohrringe fallen lassen, die sie vorsichtig abgenommen hatte. „Du hast mit Nick Messena geschlafen?“

    „Schon vor langer Zeit. War ein Fehler in der Jugendzeit. Jeder Mensch hat ein Recht darauf.“

    Genau! Ein Fehler ließ sich entschuldigen. Ein zweiter nicht.

    Gemma holte tief Luft. „Du musst mir helfen.“

12. KAPITEL

    Als die Heckleuchten von Simones Auto in der Dunkelheit verschwunden waren, blickte Gabriel auf die Uhr.

    Es ärgerte ihn, dass durch Simone und ihre reiche Mutter ein solcher Druck entstanden war, sowohl privat als auch über die Presse. Eilig ging er zurück zur Party.

    Nach mehreren Minuten der Suche nach Gemma im gut gefüllten Zelt und am Pool entdeckte er schließlich Elena in der Hotellounge und ging zu ihr.

    Schon als er sie nach Gemma fragte, war ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Sie musste ihn mit Simone gesehen und die Situation gründlich missverstanden haben! „Wo ist sie?“

    Elena nahm einen Umschlag aus ihrer Tasche. „Tut mir leid, das weiß ich nicht. Ich wollte sie aufhalten, aber sie hat gesagt, sie braucht Zeit. Das hier hat sie mir für dich gegeben.“

    Gabriel riss den Umschlag auf. Der Ring und die Ohrringe! Ihm blieb fast das Herz stehen. „Seit wann ist sie weg?“

    „Seit ein paar Minuten.“

    Gabriel rannte zum Parkplatz. Gemma würde nicht ohne Sanchia gehen. Das bedeutete, dass sie zuerst zum Haus zurückkehren musste.

    Er stieg ins Auto. Während er losfuhr, drückte er eine Kurzwahltaste auf seinem Handy. Gleich darauf wusste er, dass weder Gemma noch Sanchia im Haus gesehen worden waren.

    Ohne viel Hoffnung wählte er Gemmas Nummer. Selbst wenn sie das Handy angeschaltet hatte, würde sie sicher nicht rangehen, wenn sie seine Nummer erkannte. Wie befürchtet, meldete sich der Anrufbeantworter.

    Er warf das Handy auf den Beifahrersitz, gab Gas und fuhr zum Haus ihrer Schwester. Immerhin bestand eine geringe Chance, dass sie etwas wusste. Als Lauren die Tür öffnete und erklärte, dass sie Sanchia ins Bett gebracht hatte, fühlte er, wie alle Luft aus seinen Lungen entwich.

    „Geht es dir gut?“, fragte Lauren besorgt.

    „Sie ist weg.“

    „Weg?“ Lauren schüttelte den Kopf. „Das würde sie niemals tun. Sie liebt dich. Schon immer.“

    Er ballte die Fäuste. „Wieso bist du dir da so sicher?“

    „Du weißt doch, dass sie nie mit einem anderen geschlafen hat, oder?“

    „Ja.“ Er biss die Zähne aufeinander.

    „Wenn eine Frau, die so gut aussieht wie sie, sich so verhält, kann das nur eines bedeuten. Gemma liebt dich, seit sie sechzehn war. Und konsequent, wie sie ist, hat sich daran nie etwas geändert.“

    Da war es wieder, ihr gegensätzliches Verhalten. Oft hatte er versucht, dafür eine Begründung zu finden, doch jetzt begriff er, dass es keine gab.

    Sie liebte ihn. Für sie gab es nur schwarz oder weiß, die absolute Wahrheit.

    Blicklos starrte er hinaus ins Dunkel. Er musste sie finden! „Hast du eine Idee, wo sie sein könnte?“

    Lauren dachte nach. „Vielleicht in Auckland?“

    Nicht ohne Sanchia.

    Und plötzlich wusste er es. Gemma war romantisch und idealistisch. Es gab nur eine Möglichkeit, wo sie sein konnte.

    Er atmete tief durch. „Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.“

    Mit den Schuhen in der Hand watete Gemma das letzte Stück zur Insel im Süden des Resorts.

    Die Flut stieg bereits wieder. Die Wellen schlugen gegen den schmalen Damm und überspülten ihn immer wieder. Zu allem Übel zogen dichte Wolken auf, die den Mond verdunkelten. Sie musste vorsichtig sein, um nicht vom Weg abzukommen und in tieferes Wasser zu fallen.

    In ein paar Minuten würde der Damm völlig überspült und die Insel vom Festland abgeschnitten sein.

    Sie betrat den glatten Sandstrand, legte ihre Tasche und die Wasserflasche, die sie aus dem Partyzelt mitgenommen hatte, ab. Aus dem Hotel hatte sie sich ein Handtuch mitgebracht, mit dem sie sich jetzt abtrocknete.

    Als sie sich wieder aufrichtete, klingelte ihr Handy. Sie nahm es aus der Tasche und sah aufs Display: Gabriel!

    Entschlossen schaltete sie das Telefon aus. Dann sammelte sie ihre Sachen ein und ging weiter. Wenn sie doch an eine Taschenlampe gedacht hätte!

    Zehn Minuten später hatte sie die Landzunge erreicht. Trotz der Dunkelheit fand sie das hübsche kleine Strandhaus wieder. Doch anders als in ihrer Erinnerung glich es in Wahrheit eher einem Pavillon.

    Sie trat unter das zierliche Dach im Pergolastil und setzte sich auf eines der gemütlich gepolsterten Tagesbetten. Stille umfing sie, in der nur das unentwegte Rauschen der Wellen zu hören war. In der Ferne rief ein Purpurhuhn, ein einheimischer Wasservogel.

    Hier draußen erschien ihr die Idee, sich an einen geheimen Platz zu flüchten, wo Gabriel, wenn ihm etwas an ihr lag, sie finden konnte, mit einem Mal ausgesprochen unrealistisch.

    Vor allem hatte sie die Flut nicht bedacht. Die Insel ließ sich über den Damm frühestens in den ersten Morgenstunden erreichen. Und selbst wenn Gabriel sich an das Strandhaus erinnerte, wo alles begonnen hatte, konnte er nicht zu ihr. Es sei denn, er schaffte es irgendwie, sich ein Boot zu leihen.

    Vor ihr lag eine lange einsame Nacht, und morgen würde sie die Suppe auslöffeln müssen, die sie sich eingebrockt hatte.

    Sanchia freute sich darauf, Brautjungfer sein zu dürfen. Gäste kamen aus Sydney, Florida, London und Medinos. Luisa hatte es sich nicht nehmen lassen, eine sechsstöckige Hochzeitstorte zu bestellen, mit einer Extraschicht Schokolade für die Kinder.

    Gabriel würde … Sie atmete tief aus. Gabriel würde verletzt sein.

    Die Einsamkeit schien ihr durch die Haut zu dringen. Sie mochte vielleicht nicht seine Traumfrau sein, aber er hatte sich bereit gezeigt, sich zu binden, und er wollte Sanchia ein guter Vater sein.

    Sie stand auf und ging unruhig am Strand auf und ab. Egal, wie sie es betrachtete: Indem sie erst einer Ehe zugestimmt und jetzt kalte Füße bekommen hatte, hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht.

    Nach einiger Zeit fühlte sie sich regelrecht verzweifelt. Sie wollte die Insel verlassen und konnte es nicht! Also ging sie zurück zum Pavillon und suchte nach ihrem Handy.

    Sie wählte Gabriels Nummer. Mit angehaltenem Atem horchte sie auf den Klingelton. Doch Gabriel nahm nicht ab.

    Ein paar Minuten später versuchte sie es am Strand noch einmal. Es klingelte mehrere Male. Sie fühlte sich elend und sah zu den dunklen Wolken am Himmel auf. „Bitte, Gabriel, nimm ab!“, flüsterte sie. „Wo bist du, wenn ich dich brauche?“

    „Ich bin hier“, sagte eine raue Stimme hinter ihr. „Rede mit mir, Honey, bevor ich verrückt werde.“

    Gemma fuhr herum. Gabriel stand da, mit nassen zurückgestrichenen Haaren. Auf seinem gebräunten Oberkörper glitzerten die Wassertropfen. Die dunkle Hose klebte an den schlanken Hüften.

    Sie konnte es nicht glauben! „Du bist geschwommen.“

    „Es war weiter, als ich gedacht habe.“ Er nahm sein Handy aus der Tasche. „Meine Nummer anzurufen bringt nichts mehr“, scherzte er. „Das Telefon ist tot.“

    Und mit einem Mal kümmerte sie sich nicht mehr um Simone und die anderen schönen smarten Frauen in seinem Leben. Das Gefühl der Unterlegenheit, das ihr so lange zu schaffen gemacht hatte, war verschwunden. Gabriel war hier, bei ihr, für immer.

    Er war tropfnass und erschöpft, sein Handy war kaputt – weil er zu ihr geschwommen war!

    Plötzlich sah sie in ihm nicht mehr den schwerreichen Banker mit Platinkarten und teuren Maseratis, sondern den umwerfend attraktiven Mann, den sie liebte.

    Er hatte gerade noch Zeit, das Handy in den Sand zu werfen, als sie förmlich in seine Arme flog.

    „Ich wusste nicht genau, ob du wolltest, dass ich dir folge“, gestand er und zog sie fest an sich.

    „Oh ja, das wollte ich. Tut mir leid, dass ich weggelaufen bin. Ich kann noch immer nicht glauben, dass du hier bist.“

    Mit seinen dunklen Augen sah er sie an. „Da kennst du mich aber schlecht. Seit Jahren habe ich keine andere Frau begehrt. Oder warum denkst du, bin ich noch immer Single?“ Nach einer Atempause fügte er hinzu: „Heirate mich.“

    „Dauert nicht mehr lange.“

    Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. „Versprochen?“

    „Versprochen. Ich liebe niemanden außer dir.“ Und unvermittelt brach es aus ihr heraus: „Ich habe gedacht, ich bin nicht gut genug für dich, als Angestellte.“

    Betroffen sah er sie an. „Ich gebe zu, nach Dads Tod war das ein Problem, wegen der Presse. Aber der eigentliche Grund war, dass ich mich so abhängig von dir gefühlt habe. Ich hatte Angst, den Fehler meines Vaters zu wiederholen. Ich wusste, dass ich nicht meiner Verantwortung gerecht werden und zugleich eine Beziehung mit dir haben konnte.“

    Bewegt ließ sie die Hände über seine nassen Schultern gleiten und vergrub die Finger in seinen Haaren. Wider Erwarten fühlte sich seine Haut warm an, voller Leben und unbezwingbarem Feuer.

    Sie streichelte sein Kinn, den rauen Schatten von Bart.

    Wie sehr sie seine Entschlossenheit und Maskulinität liebte! Und wie wunderbar tröstlich es sich anfühlte, endlich in seinen Armen geborgen zu sein. Nachdem sie die Dinge so verkompliziert hatte, konnte sie ihr Glück kaum fassen.

    Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Ich weiß, du hast mich mit Simone gesehen. Sie wollte etwas mit mir anfangen, aber das wollte ich nicht. Es fiel ihr schwer, das zu akzeptieren.“

    „Ich dachte, du hättest etwas mit ihr. Und dass du mich nur aus Pflichtgefühl heiratest. Ich wollte dir die Wahl lassen.“

    „Was dich betrifft, habe ich keine Wahl. Und das schon seit langer Zeit. Es tut mir leid, dass ich dich damals habe gehen lassen. Noch einmal passiert mir das nicht.“ Er schwieg lange, dann sagte er mit rauer Stimme: „Ich liebe dich.“

    In diesem Moment kam der Mond hinter den Wolken hervor und tauchte Meer und Sand in sein silbernes Licht.

    Jetzt erst sah sie die Zärtlichkeit in Gabriels Blick. Sie schloss die Augen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

    Als sie die Augen wieder aufmachte, lächelte er. Mühelos, wie sie es an ihm liebte, hob er sie hoch und trug sie zum Pavillon.

    Als er sie und sich auf eines der Tagesbetten legte, sah sie die Leuchtanzeige seiner Uhr. Es war Mitternacht vorbei.

    Der Tag ihrer Hochzeit.

    Im ersten Morgengrauen erwachte Gemma. Es war kühl, und sie kuschelte sich an Gabriel.

    Sie hatten sich geliebt, waren eingeschlafen, hatten sich wieder geliebt. Irgendwann hatten sie zwei Tagesbetten zusammengeschoben, um es bequemer zu haben. In einem Schrank hatten sie Strandtücher und Decken gefunden und sich damit zugedeckt.

    Gabriel spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. „Übrigens, was Simone betrifft, ich war nicht mit ihr verabredet. Wir hatten eine Diskussion, aber über Kreditbedingungen für ein Entwicklungsprojekt, an dem sie arbeitete. Sie hat angeboten, mir die Unterlagen persönlich zum Unterschreiben zu bringen. Ich habe ihr gesagt, dass das unnötig ist. Nach Auckland musste ich, um Unterlagen für die Beendigung von Marios Treuhänderschaft vorzubereiten.“

    Gemma stützte sich auf den Ellbogen. „Das habe ich ja total vergessen.“

    Gabriel zog sie an sich und küsste sie zärtlich. „Denken wir nicht mehr an die Bank. Heute heiraten wir.“

    Die Hochzeit fand in einer malerischen Kirche auf einem Hügel statt, mit herrlicher Aussicht über Dolphin Bay.

    Gemma war rechtzeitig fertig. Ihre Mutter, Lauren mit den Kindern und Elena waren kurz vor den Friseurinnen und Kosmetikerinnen eingetroffen.

    Sie hatte aufs Tempo gedrückt, denn sie wollte Gabriel auf keinen Fall warten lassen. Nichts wollte sie so dringend, wie zur Kirche zu fahren und den Mann ihres Lebens zu heiraten.

    Das champagnerfarbene Kleid aus feinster Seide sah atemberaubend aus und verlieh ihrer Haut einen goldenen Schimmer. Die Diamanten von Fabergé passten traumhaft dazu.

    Während der Vorbereitungen hatte Luisa ihr die Geschichte des Schmucks erzählt: Guido, Gabriels Großvater, hatte sich im Krieg in eine junge Russin verliebt. Sie hatten nicht zusammenkommen können, doch er hatte ihr immer Briefe geschrieben. Als die Antworten darauf ausgeblieben waren, war er zu ihr nach Russland gereist.

    Eugenie, die im Krieg alles verloren hatte, war zu dem Schluss gekommen, dass Guido sie nicht mehr wollte. Bis er ihr das Gegenteil bewiesen hatte. Zur Hochzeit hatte er ihr die Juwelen geschenkt.

    Am Ende ihrer Geschichte hatte Luisa vielsagend gelächelt, und Gemma hatte verstanden: Gabriel, der die romantische Geschichte kannte, hatte genau aus diesem Grund den Schmuck für sie ausgesucht.

    Das Brautauto fuhr sogar so früh vor der Kirche vor, dass die Gäste sich beeilen mussten, auf ihre Plätze zu kommen.

    Gabriel, der sich mit seinen Brüdern Nick und Kyle unterhielt, schaute in ihre Richtung. Als sich ihre Blicke trafen, schien ihr Herz einen Moment lang stillzustehen, denn er sah in seinem grauen Anzug atemberaubend aus. Nie würde sie diesen Anblick vergessen!

    Statt mit seinen Brüdern in die Kirche zu gehen, wo er vor dem Altar auf die Braut warten sollte, half er ihr beim Aussteigen und bot ihr lächelnd den Arm.

    Die Musik setzte ein. Gemma wartete in einiger Entfernung vom Portal, damit Elena Sanchia brachte, die die Blumen streuen würde.

    Aber Gabriel wich ihr nicht von der Seite. Statt mit Nick und Kyle zum Altar zu gehen, um dort zu warten, blieb er bei ihr!

    Als bereits der Hochzeitsmarsch gespielt wurde, sah sie ihn ängstlich an. „Du musst vorausgehen und warten“, flüsterte sie.

    Er antwortete nicht, sondern zog sie sanft, aber bestimmt an seine Seite. Sanchia ging konzentriert voraus und streute eifrig ihre Rosenblüten. Gabriel lächelte. „Mir egal. Denn jetzt gehe ich mit den beiden wichtigsten Frauen meines Lebens zum Altar.“

    – ENDE –
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	Auf starken Armen

Fiona Brand

Seit Jahren hat die bezaubernd schone Anna Visionen von einem attraktiven Mann, der sie liebt und aus großer Gefahr rettet. Als sie überfallen wird, ruft sie ihn telepathisch - und er kommt: Blade Lombard bringt Anna in Sicherheit. Er ist der Held aus ihren Träumen...

Darling, sag die Wahrheit!
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Am liebsten würde Sarah nicht zur Hochzeit ihrer Schwester gehen. Doch das ist unmöglich, und so gibt es keinen Ausweg: Sie wird Dean wieder sehen! Dean, der sie so sinnlich geliebt und dann verlassen hat. Und der nicht ahnt, dass er eine Tochter hat...
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Gina Wilkins

Eigentlich sollte eine junge Rechtsanwältin kühler und kontrollierter sein! Aber wenn es um Sam geht, dann ist es für Serena völlig unmöglich, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Obwohl sie so gut wie nichts über ihn weiß, will sie nur eins: von ihm geliebt werden...
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	So reich, so sexy …
	


	Leidenschaft? Erotische Anziehung? Nein danke! In ihrer Familie sind zu viele Frauen aus Liebe an den Falschen geraten. Lilah ermittelt ihren Zukünftigen lieber nach einem strengen Punktesystem. Sie hat auch schon den perfekten Ehemann ausfindig gemacht - doch leider verliebt sie sich in dessen sexy Bruder! Zane ist der jüngste Sohn der Atraeus-Perlen-Dynastie und bei seinem Ruf als Casanova völlig indiskutabel. Trotzdem kann Lilah ihn seit einem heißen Kuss nicht vergessen. Und nun entführt er sie sogar in sein Inselparadies - um mit vollem Körpereinsatz bei ihr zu punkten …


	Zum Titel im Shop

	



	 


Harlequin Enterprises GmbH
Valentinskamp 24
20354 Hamburg


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel aus der Reihe Baccara könnten Sie auch interessieren:



	
	

	[image: Image]

		
	

	Roxanne St. Claire


	Nur weil ich dein Chef bin?
	


	Es ist wie ein Fieber, gegen das nichts hilft. Seit Parker Garrison versehentlich seine Assistentin Linda unter der Dusche überrascht hat, sehnt er sich nur nach einem: ihre sexy Rundungen und die samtweiche Haut zu berühren - ein Traum, den er während der Geschäftsreise in London wahr machen will. Linda begleitet Parker … und verbringt nicht nur die Tage mit ihm, sondern auch lange leidenschaftliche Nächte. Zurück in Miami, erklärt sie jedoch plötzlich, dass sie sich auf keine Büroaffäre einlassen wird! Spürt Linda denn nicht das Feuer, das zwischen ihnen lodert?
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	Und wieder lodert Leidenschaft
	


	Sie hat ihn begehrt, geliebt, ihm vertraut - und dann hat Aaron eine andere geheiratet! Niemals wollte Talia ihm diesen Verrat verzeihen. Doch jetzt ist er frisch geschieden, und das Verlangen zwischen ihnen lodert genauso heftig wie damals. Und aus heiterem Himmel macht Aaron ihr einen Heiratsantrag. Ein riskanter Vorschlag! Denn Talia weiß: Die Welt, aus der ihr Geliebter kommt, wird ihr immer fremd bleiben. Aber seine lustvollen Umarmungen geben ihr den Mut, die Herausforderung dieser Ehe anzunehmen ...
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